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1. KAPITEL
Beim Anblick von Venedig kannte Beths Begeisterung keine Grenzen. La Serenissima, wie diese Stadt liebevoll genannt wurde, stieg aus dem Nebel, der über der Lagune lag, auf wie ein Edelstein. Überall hörte man das Wasser an die Bohlen und an die Mauern plätschern, es klang wie ein leises, liebevolles Flüstern. Es fiel Beth nicht schwer, sich mit der melancholischen Atmosphäre, die über der Stadt zu liegen schien, zu identifizieren. Sie war weit weg von zu Hause, und bei der Aussicht, in wenigen Minuten ihre neue Stelle im Kunsthaus Francesco Fine Arts anzutreten, wurde ihr ganz flau im Magen. Mir wird es dort gefallen, versuchte sie sich immer wieder einzureden. Aber momentan war sie nur müde, sie fühlte sich einsam und allein und hatte Angst vor dem Neubeginn. Zu viel war in den letzten Jahren geschehen, womit sie hatte fertig werden müssen. Die unsterbliche Schönheit und die heitere Gelassenheit Venedigs standen in krassem Gegensatz zu dem Durcheinander, das jahrelang in ihrem Leben geherrscht hatte. Der Tod ihres Vaters hatte sie zutiefst erschüttert, und die Probleme, mit denen sie sich danach konfrontiert sah, hatten sie völlig aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Sie besaß nicht länger die finanzielle Sicherheit, die ihr Vater ihr geboten hatte, und musste sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen.
Plötzlich gerieten einige der Passagiere in dem Boot in helle Aufregung. Ein halbes Dutzend Venezianerinnen brachen in Begeisterungsrufe aus, und dann blickten auch alle anderen Passagiere hinaus in den Nieselregen. Alle redeten gleichzeitig, und beobachteten das Schnellboot, das in seiner ganzen Pracht mit hoher Geschwindigkeit an ihnen vorbeibrauste. Falls es hier Geschwindigkeitsbegrenzungen gab, hatte dieser Freizeitkapitän, der das Boot steuerte, sie bestimmt überschritten. Der Mann zog genauso viele Blicke auf sich wie das Boot selbst. Er war groß, schlank und wirkte mit der strengen, abweisenden Miene völlig konzentriert. Eine Hand lag auf der Holzverkleidung, während er mit der anderen steuerte. Beth hielt den Atem an und sprang unvermittelt auf. Sie kannte den Mann.
„Meine Güte! Was macht er denn hier?“, rief sie aus. Erst als die Leute um sie herum sie belustigt ansahen, wurde ihr wieder bewusst, wo sie sich befand. Mit einem verlegenen Lächeln setzte sie sich hin und murmelte eine Entschuldigung. Vor lauter Stress werde ich noch verrückt, dachte sie. Luca war Berufssoldat und wäre bestimmt der Letzte, der ein Luxusschnellboot durch Venedigs Wasserstraßen steuerte. Genauso unvorstellbar war, dass er einen eleganten maßgeschneiderten Anzug trug. Das war jedoch kein Trost, denn der Schmerz über das Ende der Beziehung war auch nach all den Jahren noch ihr ständiger Begleiter. Schweigend und wehmütig beobachtete sie, wie das Boot in der Ferne verschwand. Der Mann, der Luca so ähnlich sah, schien eine wichtige Persönlichkeit zu sein. Aber wer auch immer er sein mag, dachte Beth, er hat mich nicht mal wahrgenommen.
Und damit hatte Beth recht. Menschen, die aus eigener Kraft Millionär geworden waren, hatten kaum noch Zeit für Normalsterbliche. Da bildete Luca Francesco keine Ausnahme. An diesem Morgen quoll sein Terminkalender förmlich über. Glücklicherweise würde heute endlich Ben Simpsons Lieblingssekretärin, oder besser gesagt, seine persönliche Assistentin aus England eintreffen. Die Frau musste eine Heilige sein, denn nur so konnte sie es schaffen, mit ihm zurechtzukommen.
An der Anlegestelle von Francesco Fine Arts überließ es Luca seinem Mitarbeiter, das Boot festzumachen, und eilte in das Gebäude. Während er den Knopf für seinen privaten Aufzug drückte, nickte er den Mitarbeitern am Empfang flüchtig zu. Immer noch war er irritiert über Ben Simpson. Der Mann mochte auf seinem Gebiet ein Genie sein, aber ihm fehlte jegliches Fingerspitzengefühl. Die Bitte der Personalabteilung, Bens persönliche Assistentin gleich mitzuengagieren, hatte er gedankenlos abgesegnet. Es war ihm wie eine harmlose Spinnerei vorgekommen. Doch mittlerweile hatte er gemerkt, dass diese Frau für Ben Simpson offenbar überlebenswichtig war.
Schließlich betrat er den Aufzug, und als die verspiegelte Tür lautlos hinter ihm zuglitt, verzog Luca das Gesicht. Das letzte Glas Rotwein gestern Abend war eindeutig eins zu viel gewesen. Er war nach Florenz geflogen, um den Spitzenwein seines Freundes Guido zu probieren. Und wieder wie schon seit fünf Jahren waren sie sich einig, dass der diesjährige Wein noch besser war als der vorige. Auch wenn sich seine Begeisterung über derartige gesellschaftliche Verpflichtungen in Grenzen hielt, spielte Luca mit und tat, was man von ihm erwartete. Und genau deshalb hatte er das letzte Glas auch noch getrunken. Glücklicherweise war sein Chauffeur zugleich auch Pilot und hatte ihn vor wenigen Stunden nach Venedig zurückgeflogen. Zum Schlafen war er nicht mehr gekommen. Für seinen Geschmack erhielt er viel zu viele Einladungen, die er annehmen musste, sodass seine knappe Zeit noch knapper wurde.
Während Ben Simpson auf die Ankunft seiner persönlichen Assistentin wartete, die noch einige persönliche Dinge in England erledigen musste, hatte Luca sich mit ihm seine eigene Assistentin Andria geteilt. Obwohl er die angeblich so wunderbare und in jeder Hinsicht perfekte Sekretärin noch nicht kannte, war er der Meinung, die Frau hätte schon jetzt eine Gehaltserhöhung verdient. So wie er an diesem Morgen aufgelegt war, würde das nächste Problem mit Ben bestimmt mit einem großen Krach enden.
Als Beth ihre neue Arbeitsstätte betrat, klopfte ihr das Herz zum Zerspringen. Ben holte sie am Empfang ab und führte sie durch das alte Gebäude. Überall herrschte geschäftiges Treiben, und ihr erster Eindruck war, dass das Unternehmen wie jede andere internationale Gesellschaft mit einem Millionenumsatz mit der modernsten Kommunikationstechnologie ausgestattet war. Während sie die wertvollen Wandteppiche betrachtete, überlegte Beth, ob sich dahinter geheime Gänge verbargen. Die Menschen in der Renaissance waren sehr auf ihre Sicherheit bedacht gewesen, denn damals standen nicht nur große Vermögen auf dem Spiel, sondern oft genug war auch das eigene Leben in Gefahr.
Nachdem sie eine verwirrende Anzahl von Fluren entlang gelaufen waren, verlor sogar Ben die Orientierung. Immer wieder musste er sich von anderen Mitarbeitern den Weg zu seinen Büroräumen erklären lassen. Beth nutzte die Gelegenheit, sich die Umgebung genauer anzuschauen. Bewundernd betrachtete sie die antiken Beistelltische und die Stühle mit den hohen, mit Schnitzerei verzierten Lehnen, die in regelmäßigen Abständen auf den Fluren standen. Ihrem Vater hätte es hier gefallen, er war ein Liebhaber von Antiquitäten gewesen, die in diesem Gebäude überreichlich zu finden waren. Jedes Mal, wenn Gerald Woodbury unterwegs gewesen war, um seine Sammlung zu ergänzen, kam er mit mindestens einem exklusiven Stück zurück, von dem er sich dann nicht mehr trennen konnte. Dummerweise schrumpfte sein Kapital mit derselben Geschwindigkeit, wie er sein geliebtes Rose Cottage mit Antiquitäten füllte.
Endlich in ihrem neuen Büro angekommen, begann Beth sogleich damit, Ordnung in Bens Arbeitsalltag zu bringen. Die beiden Räume waren durch eine Tür verbunden, und sie konnte ihren Chef mühelos davon überzeugen, in den hinteren Raum umzuziehen. Dann wurde er nicht so oft abgelenkt, und alle, die etwas von ihm wollten, mussten sich erst bei ihr anmelden. So hatte sie die Kontrolle über seine Termine.
Nachdem das erledigt war und Beth sich mit dem hochmodernen Kommunikationszentrum und dem Computer vertraut gemacht hatte, passierte das erste Unglück. Während sie gerade ein Programm aufrief, rief Ben aufgeregt:
„Beth! Was soll ich nur machen? Ich habe mich auf meine Brille gesetzt und sie zerbrochen!“
„Ihre Ersatzbrille müsste doch in der obersten Schublade rechts in Ihrem Schreibtisch liegen. So hatten wir es immer gehandhabt.“
„Ja, ich weiß. Aber es war schon die Ersatzbrille. Gleich nach meiner Ankunft ist ein Glas der anderen Brille zerbrochen.“
Beth telefonierte herum und legte wenig später ihrem Chef einen Zettel auf den Schreibtisch.
„Nur keine Panik, alles lässt sich reparieren, wie Sie sehen. Hier sind Name und Adresse eines Optikers, der Englisch spricht. Man erwartet Sie dort.“
Mit strahlender Miene stand Ben auf und zog das Jackett über. „Falls Signor Francesco mich jemals fragt, warum ich auf Ihre Mitarbeit nicht verzichten kann, weiß ich, was ich ihm erzähle.“ Lächelnd und erleichtert verschwand er.
Kurz darauf läutete Bens Telefon, und schon wieder musste Beth ihren Chef aus einer unangenehmen Situation retten.
„Oh – Sie sind sicher Beth“, ertönte eine freundliche weibliche Stimme. „Ich bin Andria, Signor Francescos persönliche Assistentin. Könnten Sie Ben bitten, zu Signor Francesco zu kommen und die Unterlagen für die Tagung nächsten Monat mitzubringen? Die beiden können es sich in der Lounge hier oben auf der Direktionsetage bei einem Kaffee gemütlich machen.“
„Das tut mir leid, Andria, Ben musste dringend weg. Er ist gerade aus dem Haus gegangen.“
Andria zog die Luft scharf ein, ein deutliches Warnsignal, wie Beth vermutete. Natürlich musste sie retten, was zu retten war, und erklärte: „Ich kann Ihnen die Unterlagen selbst bringen, sie liegen vor mir auf dem Schreibtisch.“
„Fein.“ Andrias Erleichterung war nicht zu überhören. „Signor Francesco ist wirklich ein guter Vorgesetzter, aber was die Arbeit betrifft, versteht er keinen Spaß. Wenn er das Gefühl hätte, ich würde ihm eine Kaffeepause verordnen, ohne dass er dabei irgendetwas Sinnvolles tun kann, müsste ich mich auf ein Donnerwetter gefasst machen.“
Beide lachten. Dann steckte Beth die Unterlagen in Klarsichthüllen und kam zu dem Schluss, dass eine ihrer Hauptaufgaben wahrscheinlich darin bestand, Ben vor sich selbst zu schützen. Er hatte ein besonderes Talent dafür, sich in die Nesseln zu setzen, und brauchte jemanden, der dafür sorgte, dass er den Firmenchef nicht verärgerte. Deshalb war es eigentlich kein Wunder, dass Ben darauf bestanden hatte, sie mitzunehmen. Dass sie jedes Mal zusammenzuckte, wenn sie den Namen ihres neuen Arbeitgebers hörte, war ihr eigenes Problem. Früher oder später würde sie es bestimmt überwinden.
Als Ben ihr erzählte, Francesco Fine Arts hätte ihm ein verlockendes Angebot unterbreitet, hatte sie ein seltsames Unbehagen verspürt. Obwohl Francesco ein häufiger Name war, hatten ihre Nerven sogleich angefangen zu flattern. Doch dann war ihr bewusst geworden, wie dumm ihre Reaktion war. Luca Francesco hatte sich nur für seine Offizierslaufbahn interessiert und für sonst nichts, schon gar nicht für Kunst und Antiquitäten. Davon verstand er nichts. Das Unbehagen war sie jedoch nicht mehr losgeworden, völlig beruhigt wäre sie erst, sobald sie den Firmenchef persönlich kennengelernt hätte. Es wäre eine Erleichterung, mit dem Namen nicht mehr automatisch diesen großen, schlanken Mann verbinden zu müssen, der sie immer noch bis in ihre Träume verfolgte.
Während sie durch ein wahres Labyrinth von Fluren ging, hoffte sie, ihre Italienischkenntnisse würden ausreichen, um sich durchzufragen. Glücklicherweise verstanden alle, die sie nach dem Weg fragte, was sie meinte, und gaben ihr freundlich Auskunft. Höflich lächelnd betrat sie schließlich die Lounge, nachdem sie vorsichtig angeklopft hatte.
Das Lächeln verging ihr, als sie die beeindruckende Gestalt erblickte, die mit dem Rücken zu ihr am Fenster stand. Es war derselbe Mann, der das Schnellboot durch den Kanal gesteuert hatte. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Ein Irrtum war ausgeschlossen, und sie befürchtete, kein Wort herauszubekommen, wenn er sich zu ihr umdrehte. Sein dunkles Haar glänzte genauso wie damals, es war nur etwas länger und reichte bis zum Hemdkragen. Dieser arbeitswütige Multimillionär war der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte und nach dem sie sich jahrelang gesehnt hatte.
Lächelnd warf Luca einen Blick über die Schulter – und prompt wurde seine Miene so finster und sein Blick so feindselig, dass Beth insgeheim erbebte. Er war ein ungemein attraktiver Mann, wenn auch nicht schön im eigentlichen Sinn. Ganz besonders auffallend waren sein wie gemeißelt wirkendes Profil, die dunklen Augen und die langen, dichten Wimpern. Mit seiner überaus faszinierenden Ausstrahlung brachte er jede Frau um den Verstand. Beth war da keine Ausnahme. Seltsam, er ist so blass und wirkt müde, ist er etwa krank? schoss es ihr durch den Kopf.
„Was machst du denn hier? Ich glaube es nicht. Wenn das kein Albtraum ist.“ Seine Stimme klang hart, und er sah Beth abweisend an.
Sie war am Boden zerstört. Der Mann, der ihr immer noch viel zu viel bedeutete, freute sich nicht über das Wiedersehen, sondern versuchte, sie einzuschüchtern. Und das gelang ihm auch. Die Erinnerungen an die letzte Nacht in Balacha brannten noch immer in ihr.
„Luca, ich hatte ja keine Ahnung …“, begann sie verwirrt und verlegen. „Ich hätte die Stelle nie angenommen, wenn ich gewusst hätte …“
Mit einer energischen Handbewegung brachte er sie zum Schweigen. Er verfügte zweifellos über noch mehr Autorität und Durchsetzungsvermögen als damals. Schon immer war er ungemein selbstbewusst aufgetreten, doch jetzt wirkte er geradezu gefährlich. Seine früher so offenen Züge waren streng, er schien auf der Hut zu sein. Die dunklen Schatten unter seinen Augen waren nicht zu übersehen. Beth war entsetzt darüber, wie sehr er sich verändert hatte. Doch sie fühlte sich noch genauso sehr zu ihm hingezogen wie damals, auch wenn die Feindseligkeit und Ablehnung, die von ihm ausgingen, mit den Händen zu greifen waren.
„Ich kann verstehen, dass du wütend auf mich bist, Luca. Mindestens hundertmal habe ich mich hingesetzt, um dir zu schreiben. Aber jedes Mal …“
„Erspar mir deine Lügen, Elizabeth.“ Seine Stimme klang hart. „Ich nehme an, du bist diese perfekte Sekretärin und persönliche Assistentin, auf die Ben Simpson angeblich nicht verzichten kann.“ Er trat auf Beth zu. Als sie zusammenzuckte und zurückwich, fuhr er ärgerlich fort: „Tu bitte nicht so, als hättest du Angst vor mir. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Was geschehen ist, ist geschehen, soweit es mich betrifft, gehört unsere gemeinsame Zeit der Vergangenheit an, und ich möchte nicht daran erinnert werden. Mein Interesse gilt ausschließlich dem Hier und Heute.“
Unvermittelt presste er die Hand auf die rechte Schläfe, so als hätte er Kopfschmerzen. Dann fuhr er fort: „Der Vertrag mit dir wird natürlich eingehalten. Ben ist Experte auf seinem Gebiet, ich möchte auf seine Mitarbeit unter keinen Umständen verzichten. Deshalb bin ich bereit, über einiges hinwegzusehen und mich mit deiner Anwesenheit abzufinden. Vielleicht gewöhne ich mich ja früher oder später daran.“
Nur mühsam schaffte sie es, sich zu beherrschen. In den letzten Jahren hatte sie allerhand durchgemacht, viel gelitten und sich mit Problemen konfrontiert gesehen, für die sie nicht verantwortlich gewesen war. Eine ganz andere Sache war Lucas kalter Zorn. Dafür war sie ganz allein verantwortlich. Ob es ihr passte oder nicht, sie musste sich damit auseinandersetzen.
„Keine Angst, ich werde nicht länger als die sechs Monate hierbleiben, wie vereinbart. Es würde mir nicht im Traum einfallen, dir Probleme zu bereiten.“ Es gelang ihr, die Stimme ruhig klingen und sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war. Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen und wäre aus dem Raum gestürmt.
„Solange du hier bist, wirst du Ben in jeder Hinsicht unterstützen. Immerhin ist er mein neuer Direktor.“ Es klang wie ein Befehl.
„Natürlich. Nur deshalb bin ich gekommen“, erwiderte sie scharf. „Aber ich werde so rasch wie möglich eine neue Sekretärin für Ben einarbeiten, sodass ich nicht noch länger hierbleiben muss.“
„Okay. Wichtig ist, dass wir beide wissen, woran wir sind.“ Er zögerte kurz, so als wollte er nicht etwas hinzufügen, und wandte sich dann ab. „Ich lasse uns etwas zu essen und zu trinken kommen.“
Da Beth die kleine Küche am anderen Ende des Raumes entdeckte hatte, stand sie auf, um sich selbst darum zu kümmern, wie es sich für eine gute Chefsekretärin gehörte. „Ich hole uns …“
„Elizabeth, du brauchst mich nicht zu bedienen! Setz dich bitte hin“, forderte er sie kühl auf.
Hastig ließ sie sich in einen der eleganten Sessel sinken und wagte nicht, Luca anzuschauen. Stattdessen betrachtete sie die Magazine vor ihr auf dem niedrigen Tisch, war jedoch nicht in der Stimmung, sie durchzublättern. Nachdem er kurz telefoniert und seine Wünsche durchgegeben hatte, zog er einen Stuhl heran und setzte sich Beth gegenüber. Obwohl er versuchte, es vor ihr zu verbergen, bemerkte sie, dass er sekundenlang das Gesicht vor Schmerzen verzog. Aber sie hütete sich, ihn zu fragen. Schließlich kam eine junge Frau mit einem Tablett herein und stellte zwei Tassen Kaffee und zwei Kuchenteller mit Gebäck auf den Tisch. Daneben legte sie je eine Serviette und eine Kuchengabel.
„Ich hole dir einen Teelöffel, Elizabeth“, verkündete Luca und wollte aufstehen.
„Nein, das ist nicht nötig, die Kuchengabel genügt mir vollauf“, versicherte sie ihm eilig und blickte abwechselnd ihn und die junge Frau an.
„Unsinn.“ Er stand auf, ehe er sich mit einem gewinnenden Lächeln an die Frau wandte und zu Beths Entsetzen erklärte: „Miss Woodbury isst den Kuchen mit Löffel und Gabel.“
„Die Menschen ändern sich, Luca“, stellte sie fest, als er mit dem Teelöffel zurückkam.
„Ich weiß. Deshalb hast du dich ja mit dem Mann auf und davongemacht, den ich für meinen Freund gehalten habe.“
„Was ich bitter bereut habe. Es war ein großer Fehler.“
„Das habe ich dir von Anfang an gesagt.“
Beth nahm den Löffel in die Hand und entgegnete sanft: „Ich finde es gemein, dass du mir meine Fehler vorhältst.“ Sie senkte den Kopf, damit ihre Miene ihm nicht verriet, wie sehr er sie immer noch verletzen konnte.
Nachdenklich sah er sie an. „Ja, du hast recht. Aber in gewisser Weise hast du die Bemerkung provoziert, Elizabeth.“ „Nenn mich bitte Beth, das ist mir lieber“, bat sie ihn leise. „Ich lege keinen Wert mehr auf Förmlichkeiten.“ „So? Es fällt mir schwer, das zu glauben.“ Er nahm die Gabel in die Hand und wollte ein Stück Kuchen abteilen. „Moment, Luca! Du hast das kleinere Stück bekommen! Nimm meins, das ist größer!“ „Für mich hat es genau die richtige Größe. Ich bin kein großer Esser mehr.“
Das sieht man ihm an, dachte sie und musterte ihn besorgt. Sein eleganter maßgeschneiderter Anzug saß perfekt, doch Luca war viel schlanker als damals in Balacha, auch wenn er immer noch ungemein gut aussah.
„Hier in Venedig gibt es keine langen Fußmärsche oder nächtliche Manöver“, fügte er, um eine Erklärung bemüht, hinzu.
„Ich wette, darüber freut sich deine Freundin.“
Er zuckte mit den Schultern. „Ich höre keine Klagen.“
Die Bemerkung schockierte Beth genauso wie sein verächtlicher Blick.
„Du hast dich ja oft genug über mich beschwert, nicht wahr, Elizabeth?“
„Wundert dich das?“, gab sie zurück. „Noch mehr Gewicht solltest du aber nicht verlieren, Luca.“
Ohne den Blick abzuwenden, legte er die Hand auf ihre und vertauschte mit der anderen die beiden Teller.
„Du hast mich überzeugt, ich nehme das größere Stück.“
„Was für ein Glück, dass ich nicht hungrig bin“, erwiderte sie.
Er lehnte sich zurück und lachte schallend. „Höre ich da einen Anflug deiner früheren Schlagfertigkeit heraus, Beth? Ich befürchtete schon, du hättest sie verloren. Aber vielleicht habe ich mich ausnahmsweise einmal getäuscht.“
„Nein, das hast du nicht.“ Sie erinnerte sich noch allzu gut daran, wie sehr sie sich damals über seinen Scharfsinn geärgert hatte. „Du hast natürlich recht, wie immer. In den letzten Jahren ist das Leben nicht gerade sanft mit mir umgesprungen.“
Ehe er antwortete, blickte er sie sekundenlang durchdringend an. „Willkommen im Klub.“ Er streckte die Beine weit von sich. „Nachdem ich aus der Armee ausgeschieden war, blieb mir kaum etwas anderes übrig, als in Venedig in die Firma meines Großonkels einzutreten. Vor zwei Jahren ist er gestorben und hat mir alles hinterlassen, sein Haus und das Unternehmen, das ich erfolgreich ausgebaut habe.“
„Wie bitte? Du hast den Dienst quittiert?“ Sie konnte es nicht fassen.
„So habe ich es nicht ausgedrückt.“
Während sie auf eine Erklärung wartete, schwirrten ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf. Hatte man ihn etwa entlassen? Er war ein Hitzkopf, das wusste sie, andererseits verstand er es perfekt, sich zu beherrschen.
„Man musste mich gehen lassen.“ Mit regloser Miene zog er eine Packung Tabletten aus der Tasche seines Jacketts und schluckte zwei davon.
„Oh, Luca!“, rief sie aus. „Das …“
Mit einer Handbewegung brachte er sie zum Schweigen und zeigte ihr das Titelbild der neuesten Ausgabe eines Wirtschaftsmagazins, auf dem sein Foto prangte. Die Unterschrift darunter lautete: „Einer der reichsten Männer Europas.“ Was für eine Ironie des Schicksals, die Rollen waren vertauscht, jetzt hatte er viel Geld und sie keins mehr.
„Offenbar hast du mehr Glück gehabt als ich, Luca.“
„Mit Glück hat das nichts zu tun.“ Wieder blickte er sie durchdringend an. „Als ich vor fünf Jahren hier ankam, hatte ich das Gefühl, nicht noch tiefer fallen zu können. Ich war es gewöhnt, Befehle zu erteilen und Verantwortung zu tragen, und fand mich plötzlich in der Rolle des armen Verwandten wieder. Und was noch schlimmer war, ich war vierundzwanzig Stunden am Tag im Haus eingesperrt.“ Er lachte humorlos auf, aber in seiner Stimme schwang kein Selbstmitleid. „Glaub mir, diesen Zustand konnte ich nicht lange ertragen. Ich habe mich zusammengenommen, mich aufgerafft und Francesco Fine Arts auf Vordermann gebracht. Nichts und niemand kann mich aufhalten, noch nicht einmal du, Elizabeth“, fügte er bedeutungsvoll hinzu.
Sie wandte sich ab und aß den Kuchen, der köstlich schmeckte. Dann galt es, sich einen möglichst würdevollen Abgang zu verschaffen.
„Okay, Luca, ich muss jetzt gehen, es wartet viel Arbeit auf mich. Oder gibt es noch etwas zu besprechen?“, fragte sie betont kühl.
„Nein.“
„Ich meine, hinsichtlich Bens Unterlagen für die Tagung.“ „Das hatte ich auch so verstanden.“ Er sah auf seine Armbanduhr, die genauso auszusehen schien wie die, die sie ihm vor Jahren geschenkt hatte.
Beth vermutete jedoch, dass es nicht mehr dieselbe war.
Offenbar wartete er darauf, dass sie noch etwas sagte, denn er machte keine Anstalten aufzustehen. Aber sie brachte keinen Ton mehr heraus und befürchtete, er könnte ihr Herz pochen hören. Als sie ihm in die Augen sah, erinnerte sie sich an die flüchtige Berührung von vorhin. Plötzlich wünschte sie sich, er würde ihr verzeihen und sie wieder so berühren wie früher. Doch das konnte sie vergessen, denn er war der Firmeninhaber und sie nur eine kleine Angestellte, die ihre Gefühle verbergen musste.
Rasch nahm sie sich zusammen. „Ben ist sicher schon wieder da und erwartet mich“, erklärte sie ruhig. „Da er einen Termin beim Optiker hatte, verzichtet er heute auf die Mittagspause, sodass ich auch durcharbeiten werde.“
„Du musst etwas essen“, meinte er völlig unbeeindruckt. „Ich werde veranlassen, dass man dir hier um Punkt eins das Essen serviert. Um die Zeit hast du im Rose Cottage auch immer gegessen, wie du mir damals erzählt hast, oder?“
Als er das Rose Cottage erwähnte, wurden Erinnerungen geweckt, und sie beschloss, aufs Ganze zu gehen. „Du könntest mich ja zum Mittagessen einladen, Luca.“ Sie stand auf.
„Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Heute geht es leider nicht, aber vielleicht ein anderes Mal.“ Er erhob sich ebenfalls und verließ den Raum, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.
Wie erstarrt blickte sie hinter ihm her. Offenbar konnte er gar nicht schnell genug von ihr wegkommen und in die Welt zurückkehren, in der es für sie keinen Platz mehr gab. Sie konnte es drehen und wenden, wie sie wollte, er hatte ihr eine klare Abfuhr erteilt.







2. KAPITEL
Als die Tür der Lounge ins Schloss fiel, erwachte Beth aus der Erstarrung. Sie wartete noch, bis Lucas Schritte auf dem Flur nicht mehr zu hören waren, ehe sie sich auf den Weg zurück in ihr Büro machte. Noch einmal wollte sie ihm heute nicht begegnen, das wäre ihr zu peinlich und unangenehm. Erst musste sie sich beruhigen und über die Abfuhr hinwegkommen.
Auf die Arbeit konnte sie sich nicht mehr konzentrieren. Ihre Gedanken kreisten immer wieder um Luca und den Hass, den er ihr entgegenbrachte. Allzu deutlich hatte er ihr zu verstehen gegeben, wie er zu ihr stand. Sie hatte jedoch Verständnis für seine Reaktion und beschloss, ihm nach Möglichkeit aus dem Weg zu gehen, um seiner Verbitterung keine neue Nahrung zu geben. Sie musste ihre Emotionen unter Verschluss halten und ihn kühl und höflich behandeln.
Aber da war etwas, das ihr keine Ruhe ließ und sich im Laufe des Tages zu einem echten Problem entwickelte. Die unbequeme Wahrheit begann, sich in ihren Gedanken einzunisten und wollte sich nicht mehr verdrängen lassen. In dem Moment, als er sich zu ihr umgedreht hatte, war alles wieder so gewesen wie damals. Sie hatte nie aufgehört, Luca zu lieben, und begehrte ihn immer noch. Egal, wie sehr sich seine Einstellung ihr gegenüber geändert hatte, wie sehr er sie hasste und wie sehr ihre eigenen Schuldgefühle sie belasteten, sie reagierte auf diesen Mann noch genauso wie damals.
In der Mittagspause verließ sie das Gebäude, um sich die Umgebung anzusehen, statt in der Lounge zu essen, wie Luca es ihr angeboten hatte. Allein die Vorstellung, ihm zu begegnen und sich seinen beunruhigenden Blicken ausgesetzt zu fühlen, verursachte ihr Übelkeit, so sehr ärgerte sie sich über ihre eigene Schwäche und ihre Reaktion. Vor fünf Jahren hatte Luca sich geweigert, sie zu heiraten. Und jetzt gab er ihr die Schuld am Scheitern der Beziehung, nur weil sie ihren Prinzipien treu geblieben war und ihm ein Ultimatum gestellt hatte. Doch heute würde sie ihre Prinzipien allzu gern umstoßen, wie sie sich ehrlicherweise eingestand. Er brauchte sie nur zu berühren, und sie war wie Wachs in seinen Händen.
Ich habe etwas Besseres verdient, versuchte sie sich zu trösten und biss die Zähne fest zusammen. Einem Mann nachzutrauern, der sie hasste, war sowieso sinnlos.
Nach ihrer Rückkehr stürzte sie sich in die Arbeit, um sich abzulenken. Es half jedoch alles nichts. Egal, womit sie sich beschäftigte, sie quälte sich den ganzen Nachmittag mit den Gedanken an Luca herum. Wenn jemand an die Tür klopfte, riss sie alarmiert den Kopf hoch, und wenn das Telefon läutete, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Als Ben am späten Nachmittag verkündete, er mache Feierabend und sie solle ebenfalls nach Hause gehen, atmete sie erleichtert auf und verabschiedete sich.
Am Morgen war sie vom Flughafen geradewegs ins Büro gefahren, ohne sich erst das Apartment anzusehen, das Ben für sie gemietet hatte. Er hatte ihr zwar den Weg beschrieben, aber leider so ungenau, dass die Suche sich jetzt zu einem wahren Albtraum entwickelte. Zu allem Überfluss fing es auch noch an zu regnen, und als Beth das Haus in dem eher schäbigen Viertel schließlich fand, war sie völlig durchnässt. Und dann stellte sich auch noch heraus, dass die Wohnung kaum zwanzig Quadratmeter groß und nur spärlich möbliert war. Ihr Gepäck, das Ben schon in die Wohnung hatte bringen lassen, stand mitten auf dem schmutzigen Teppich. Der Raum, in dem es nach Feuchtigkeit roch, wirkte geradezu deprimierend und trug nicht dazu bei, ihre Stimmung aufzuhellen.
Wenigstens habe ich keine Zeit für Selbstmitleid, dachte sie, während sie ihre Tasche abstellte und zu dem einzigen Fenster ging. Offenbar hatte man lange nicht gelüftet, denn es ließ sich nur schwer öffnen. Frische Luft drang jedoch nicht herein, nur der Regen prasselte unaufhörlich auf das schmiedeeiserne Gitter vor den Scheiben. Unten im Hof hatten sich große Pfützen gebildet, und eine Taube hockte auf dem Fenstersims der Nachbarwohnung, so als suchte sie Schutz vor dem Regen.
Plötzlich klopfte es an der Tür, und Beth durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten. Das Lächeln, das sie auf die Lippen zauberte, erstarb, als sie den Besucher erkannte: Luca stand vor ihr.
Am liebsten wäre sie ihm vor lauter Freude um den Hals gefallen, doch sein Blick verhieß nichts Gutes, und sie blieb reglos stehen. Mit einem Gefühlsausbruch würde sie ihn bestimmt in die Flucht schlagen, und das wollte sie nicht riskieren. Sekundenlang sah sie ihn schweigend an. Statt des eleganten Anzugs trug er perfekt sitzende Jeans, dazu ein dunkles Seidenhemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren, und in seinem dunklen Haar glitzerten Regentropfen. In der einen Hand hielt er eine Flasche Rotwein, in der anderen eine Pizzaschachtel. Während er sie missbilligend anblickte, fuhr Beth sich nervös mit den Fingern durchs Haar.
„Wie hast du mich gefunden?“, fragte sie schließlich.
„Deine neue Adresse ist schon in der Personalakte vermerkt.“ Er runzelte besorgt die Stirn. „Ist dir nicht klar, wie gefährlich es ist, einfach die Tür zu öffnen, ohne sich zuvor zu vergewissern, wer der Besucher ist?“
Einen kurzen Augenblick glaubte sie, er hätte sie immer noch gern. Doch dann sagte sie sich, dass er es nur für seine Pflicht hielt, sie zu warnen.
„Ich habe gehört, dass du heute Mittag nichts gegessen hast, Beth. Das halte ich für eine schlechte Angewohnheit. Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen. Nachdem wir uns so lange nicht gesehen haben, hätten wir uns heute Morgen nicht so feindselig behandeln sollen.“ Er meinte es offenbar ernst, doch seine Miene blieb hart.
Beth nickte und trat einige Schritte zurück. „Es tut mir leid, dass das Apartment nicht einladend, sondern eher abstoßend wirkt.“
„Mach dir deswegen keine Gedanken, ich habe in noch schäbigeren Unterkünften gelebt.“
In Balacha, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wagte jedoch nicht, es laut auszusprechen.
„Um mir einen Gefallen zu tun, hat Ben einen Makler mit der Wohnungssuche beauftragt. Vielleicht hat der Mann etwas missverstanden, sonst müsste ich jetzt sicher nicht in dieser … Bude hausen.“ Sie hielt den Blick gesenkt.
„Für ihn selbst hat man eine bessere Lösung gefunden, er wohnt vorerst in einem guten Hotel mit Blick auf den Canal Grande“, stellte Luca fest.
Sie machte eine abwehrende Handbewegung. „Es ist nicht so wichtig. Setz dich doch“, forderte sie ihn auf und wies auf den einzigen Stuhl.
„Du verblüffst mich, Beth“, erklärte er und blieb stehen. „Beinah könnte man glauben, du hättest dich wirklich verändert seit unserer Trennung.“
„Das habe ich auch.“
Skeptisch zog er eine Augenbraue hoch. „So?“
Sie nahm ihm die Pizzaschachtel aus der Hand und stellte sie auf den kleinen Tisch. Als sie die Schranktür in der winzigen Küchenzeile öffnete, wich sie entsetzt zurück. Mit einem großen Schritt war Luca neben ihr und bemerkte das schmutzige Geschirr. Offenbar hatte sich der Vormieter die Mühe erspart, es abzuwaschen. Nachdem er vergeblich ein Abwaschtuch und ein Geschirrspülmittel gesucht hatte, begnügte Luca sich damit, das Messer unter lauwarmem Wasser zu säubern. Dann gab er es ihr, und sie schnitt die Pizza sorgfältig in mehrere gleichgroße Teile.
„Ich hätte besser eine kleine Pizza mitgebracht“, meinte er, als sie ihm ein Stück reichte. „So, wie ich dich kenne, wirfst du den Rest weg, sobald du wieder allein bist.“
„Nein, die Zeiten sind vorbei.“ Sie errötete, als sie sich daran erinnerte, wie sorglos sie mit Geld umgegangen war. Sie war oft und gern zum Essen ausgegangen und immer auf der Suche nach etwas Neuem gewesen.
„Soll ich dir das glauben?“
„Ja, das musst du sogar“, bekräftigte sie.
„In dem Fall kann ich nur hoffen, dass du immer noch so gern feierst wie früher. Ich beabsichtige nämlich, eine Party zu geben, um Ben als meinen neuen Direktor vorzustellen. Als seine persönliche Mitarbeiterin bist du natürlich auch eingeladen. Es ist für dich eine gute Gelegenheit, deinen Lieblingsbeschäftigungen nachzugehen: Du lernst Menschen kennen, kannst das gute Essen genießen, Spaß haben und nach Herzenslust tanzen.“
Offenbar ist er nur gekommen, um mich einzuladen, ich hätte mir keine Illusionen zu machen brauchen, dachte sie ernüchtert. Als sie die Tür geöffnet und ihn vor sich gesehen hatte, hätte sie vor Erleichterung beinah geweint. Jetzt war sie froh, dass sie es nicht getan und sich beherrscht hatte.
„Wann findet die Party denn statt?“, fragte sie höflich und zauberte ein Lächeln auf die Lippen.
„Das steht noch nicht endgültig fest, ich wollte es mit dir besprechen. Wie viele Tage oder Wochen im Voraus muss ich Ben die Einladung überreichen, damit er zur richtigen Zeit am richtigen Ort ist?“
Ärgerlich sah sie ihn an, doch ehe sie antworten konnte, fuhr er fort: „Es müsste auf jeden Fall ein Freitag oder Samstag sein wegen der Gäste, die von außerhalb kommen.“
„Und wie viele Wochen im Voraus musst du diese Leute einladen?“
Luca lächelte spöttisch. „Was willst du damit andeuten?“
„Nun, sie haben vielleicht schon andere Termine, wenn du sie zu kurzfristig einlädst.“
Er schüttelte den Kopf. „Das ist kein Problem. Andria telefoniert herum, und wenn sie Zeit haben, kommen sie. Wenn nicht, dann nicht. Allerdings habe ich bisher noch nie eine Absage erhalten.“
Das konnte Beth sich gut vorstellen.
„Wenn du sonst keine Einwände hast, kann die Party also am kommenden Wochenende stattfinden. Ich sage Andria gleich Bescheid, damit sie alles Nötige veranlassen kann.“
„Sitzt sie etwa noch im Büro und arbeitet, obwohl du längst nach Hause gegangen bist?“, erkundigte sich Beth leicht empört.
„Nein, natürlich nicht.“ Er war beleidigt. „Wofür hältst du mich?“
Für einen Workaholic, erwiderte sie insgeheim und beobachtete ihn, wie er das Handy aus der Tasche seiner Jeans zog. Sie konnte den Blick einfach nicht abwenden, allzu gut erinnerte sie sich daran, was für einen herrlichen Körper er hatte. Heißes Verlangen durchströmte sie, und sie war froh, dass er beschäftigt war und nicht ahnte, was in ihr vorging.
Er lächelte, während er sich mit Andria unterhielt, und warf Beth einen kurzen Blick zu. Natürlich galt das Lächeln nicht ihr, dessen war sie sich sicher. Offenbar hatte seine Sekretärin etwas gesagt, das ihn belustigte. Hatte Andria nichts dagegen, von ihrem Chef auch noch zu Hause in ihrer Freizeit mit geschäftlichen Angelegenheiten belästigt zu werden? Das konnte Beth sich kaum vorstellen.
Sie wandte sich ab. Irgendwie war es ihr unangenehm, dass sie alles mitbekam, was er sagte. Es ließ sich jedoch in dem kleinen Raum nicht vermeiden.
„Sie kennen mich einfach zu gut“, meinte er. „Deshalb sind Sie ja auch meine persönliche Assistentin, Andria.“ Er schaute sich in dem engen Apartment um. „Offenbar hat man Beth weder Blumen noch den üblichen Präsentkorb zur Begrüßung hingestellt hat, Sie wissen schon, Kaffee, Obst, Schokolade, italienische Spezialitäten und dergleichen.“
Schließlich beendete er das Gespräch und steckte das Handy wieder in die Tasche seiner Jeans. „Andria ist die beste Mitarbeiterin, die ich jemals hatte, sie kann meine Gedanken lesen“, behauptete er mit zufriedener Miene.
„Das ist kein Kunststück, Luca. Das schafft jede Sekretärin. Sie braucht nur ihre eigenen Interessen deiner Karriere unterzuordnen.“
„Mit anderen Worten, du glaubst, deine Entscheidung, mich zu verlassen, sei richtig gewesen, oder? Dann würde ich dir gern zeigen, was ich dank harter Arbeit erreicht habe.“ Wieder telefonierte er und bat darum, abgeholt zu werden. „In zehn Minuten ist mein Mitarbeiter mit dem Motorboot hier. Den Wein und die Pizza nehmen wir mit.“
Als sie wenig später das Apartment verließen, hatte Beth Mühe, ihm zu folgen. Mit großen Schritten eilte er ihr voraus unter der Wäsche hindurch, die trotz des Regens an den über die Gasse gespannten Leinen hing. In diese Gegend verirrten sich bestimmt keine Touristen, hier lebten ausschließlich Einheimische. Beth war froh, als sie die Anlegestelle erreichten. Sie erkannte sogleich das Luxusschnellboot, das ihr am Morgen auf ihrer ersten Fahrt durch Venedig aufgefallen war. Luca half ihr beim Einsteigen, und bei der Berührung seiner warmen, kräftigen Hand versteifte sich Beth, aber nachdem sie sich hingesetzt hatte, ließ er sie wieder los. Beim Ablegen bekamen sie einen Streit zwischen einem der Mieter des Hauses am Wasser und einem anderen Bootsführer mit, der darin gipfelte, dass aus einem der Fenster ein Eimer voller Gemüsereste hinausgeworfen wurde.
Beth rümpfte die Nase. „Ich habe gedacht, in Venedig seien die Menschen kultivierter.“
„Es wird Winter, und die Nächte werden länger. Das bedeutet, dass die Menschen leichter die Geduld verlieren. Es ist jedoch nicht immer und überall so. Du wirst diese Stadt lieben lernen, zu allen Jahreszeiten.“
„Vergiss nicht, dass ich nur ein halbes Jahr hierbleibe“, erinnerte sie ihn.
Dass er es kommentarlos hinnahm, verletzte sie, und sie schwieg beleidigt. Als der Bootsführer auf die Anlegestelle vor einem prachtvollen Palazzo zufuhr, gab sie einen erstaunten Laut von sich.
„Gefällt dir mein Zuhause?“ Luca lächelte zufrieden.
„Meine Güte!“ Bewundernd betrachtete sie das rosa getünchte Gebäude, das aus dem Wasser aufragte. Trotz des wolkenverhangenen Himmels strahlte es Anmut und eine zeitlose Schönheit aus. „Ich bin beeindruckt!“
„Der Haken an der Sache ist, der Palazzo sinkt immer tiefer ab“, entgegnete er und verzog spöttisch die Lippen. „Es wäre billiger, ihn Stein für Stein abzutragen und auf dem Festland wieder aufzubauen. Dann könnten wir ihm ein solides Fundament geben. Ich weiß noch nicht, was ich mache, er verursacht jedenfalls ständig neue Kosten und zwingt mich, meine Tage im Büro zu verbringen und die Firma am Laufen zu halten.“
Sie hatte nicht vergessen, wie sehr er es liebte, frei und ohne Zwänge zu leben. Damals hätte sie sich nur schwer vorstellen können, dass er es jahrelang in ein und demselben Haus aushielt, auch wenn es so ein prachtvoller Palazzo war wie dieser.
„Du hast eigentlich nie etwas über deine Familie erzählt, Luca“, stellte sie fest.
„Mein familiärer Hintergrund war mir zu der Zeit nicht wichtig. Außerdem hast du nie gefragt. Du warst glücklich, die große Dame spielen zu können, die sich mit einem so rauen Naturburschen wie mir eingelassen hatte.“
Das war zweifellos übertrieben, aber Beth hatte Verständnis dafür, dass er so verbittert war.
Nachdem das Boot an der Anlegestelle befestigt worden war, sprang Luca an Land und reichte Beth die Hand, um ihr herauszuhelfen. Sie zögerte, denn sie wusste genau, was geschehen würde, wenn sie die Hand in seine legte. Doch sie hatte keine andere Wahl. Und dann kribbelte ihr prompt die Haut, es überlief sie heiß, und sie sehnte sich nach mehr.
Mit einem freundlichen Lächeln entließ Luca seinen Mitarbeiter, und sie gingen nebeneinanderher auf den Eingang des prunkvollen Gebäudes zu.
„Was in Balacha geschehen ist, tut mir sehr leid“, begann Beth steif, um das angespannte Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, zu durchbrechen.
„Das glaube ich dir.“ Betont interessiert betrachtete er die Fassade des Gebäudes.
„Kannst du mich nicht ansehen, wenn du mit mir redest, Luca?“
Mit Pokermiene blickte er sie an. „Ist es dir so recht?“
„Es war dumm, was ich getan habe. Ich war fürchterlich wütend und habe die Beherrschung verloren. Im Gegensatz zu dir war Tristram immer da, eines Tages war mir plötzlich alles zu viel.“ Wie um Verständnis bittend sah sie ihm in die Augen, doch außer Kälte und Gleichgültigkeit konnte sie darin nichts erkennen. Sie musste sich damit abfinden, dass er nichts mehr für sie empfand. Sein früher so weiches, liebevolles Herz war offenbar zu Stein erstarrt. „Haben dich unser Streit und die Trennung denn völlig kalt gelassen?“
„Es ist schon lange her, Beth, ich habe es längst überwunden.“
„Mehr fällt dir dazu nicht ein? Ich fasse es nicht.“
Er seufzte genervt. „Bekanntlich ziehen Gegensätze sich an, Beth. Als du merktest, dass wir nicht ganz so verschieden sind, wie du geglaubt hast, hast du das Interesse verloren. Wir beide setzen gern unseren Willen durch, mit anderen Worten, wir sind ziemlich unflexibel. Und das ist keine gute Voraussetzung für eine Partnerschaft – wie man behauptet.“
„Bist du etwa auch der Meinung?“ „Ja“, antwortete er langsam. „Davon bin ich überzeugt.“
Erschüttert über seine Gleichgültigkeit, sah sie ihn sekundenlang an. Dann tat sie das, was sie fast immer tat: Sie erinnerte sich an ihr gutes Benehmen und erklärte höflich: „Da du mich freundlicherweise mitgenommen hast, um mir dein Zuhause zu zeigen, würde ich es mir gern auch von innen anschauen, wenn es dir recht ist, Luca.“







3. KAPITEL
Beth staunte immer wieder von Neuem, wie sehr Luca sich verändert hatte. Früher hatte er über ihr Interesse an alten Häusern gelacht. Und auch jetzt rechnete sie damit, dass er eine entsprechende Bemerkung machen würde, aber er schwieg. Da er aus der Armee ausgeschieden war, hatte er vielleicht gegen einen festen Wohnsitz nichts mehr einzuwenden. Jedenfalls musste es für ihn ein Riesenschritt gewesen sein und ihn große Überwindung gekostet haben, sich mit diesem Prestigeobjekt anzufreunden und darin zu wohnen. Wie auf einen geheimen Befehl öffneten sich die beiden Flügel des Portals, und sie wurden von dem Hauspersonal empfangen. Ein Mitarbeiter nahm ihm die Pizza und die Flasche Wein ab, die er mitgebracht hatte, während ein anderer Mann mittleren Alters Beths Jacke auf einem Kleiderbügel in den schweren antiken Mahagonischrank hängte, der in der riesigen Eingangshalle stand.
Sein neues Zuhause raubte ihr beinah den Atem, es war wirklich ein Palast. Zwei große Marmorlöwen mit Flügeln zierten den oberen Treppenabsatz und blickten mit aristokratischer Verachtung auf alle Besucher hinab. Alles, was nicht auf Hochglanz poliert war, war mit Blattgold überzogen. Beth wusste gar nicht, was sie sich als Erstes anschauen sollte, so viel gab es hier zu bewundern. Auf dem Marmorboden hallten die Schritte wie in einer Kathedrale. Die graugeäderten Platten waren mit sich wiederholenden geometrischen Mosaiken in Sienarot und Zypressengrün verziert.
„Der Marmor stammt aus verschiedenen Steinbrüchen“, erklärte Luca, während er sie an den Standbildern seiner Vorfahren vorbeiführte. „Als ich in England im Internat war, machten meine Mitschüler Urlaub in irgendwelchen fernen Ländern und brachten alle möglichen Souvenirs mit zurück. Natürlich hatten sie auch viel zu erzählen. Nur ich hatte keine Familie, mit der ich verreisen konnte, ich musste auf Wunsch meines Vormunds die Ferien im Internat verbringen. Damals konnte ich mir nichts Romantischeres vorstellen als Schloss Windsor, aber jetzt …“ Er verstummte und zögerte weiterzusprechen.
Auch das kannte Beth nicht an ihm. Sie blickte ihn an und bemerkte so etwas wie Verwunderung oder Erstaunen in seinem Gesicht, während er sich in der Eingangshalle umsah, die geradezu verschwenderisch mit Werken bekannter Renaissancekünstler ausgestattet war. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass Beth ihn beobachtete, und er setzte wieder eine unbeteiligte Miene auf.
„Das hier kommt mir vor wie ein Aufbewahrungsort von Reiseandenken, die meine Vorfahren auf Handelsschiffen aus Asien, Ägypten, Griechenland und anderen Ländern mitgebracht haben. Ich habe das große Glück, alles für spätere Generationen bewahren und schützen zu können.“
„Du scheinst den Palazzo wirklich zu lieben.“ Beth lächelte über den Stolz, der in seiner Stimme schwang. Luca zuckte mit den Schultern, so als wäre das alles für ihn eher eine Belastung, an die er sich gewöhnt hatte.
„Ich fange an, ihn zu mögen. Das prachtvolle Gebäude und die Menschen, die hier gelebt haben, dürfen nicht in Vergessenheit geraten. Da meine Eltern früh gestorben sind, hat Tradition für mich einen hohen Stellenwert. Auch wenn ich meine Zeit lieber im Freien und in der frischen Luft verbringe, bin ich es meinen Vorfahren schuldig, den Palazzo instand zu halten und ihn als mein Zuhause zu betrachten.“
„An deine Nachkommen denkst du dabei nicht?“, fragte Beth.
Ohne die Frage zu beantworten, ging er ihr voraus in den Innenhof mit den Schatten spendenden Kolonnaden und dem Brunnen, der mit Wappentieren reich verziert war. Überall waren die Spuren zu erkennen, die die Jahrhunderte hinterlassen hatten, und alles sprach von vergangener Schönheit.
„Beim Planen und Bauen des Palazzo hat man an alles gedacht, ich habe sogar meine eigene Wasserversorgung.“ Er wies auf den Brunnen in der Mitte des Hofes.
Beth legte die Hände auf den Rand und beugte sich darüber. „Wie tief ist der Brunnen? Man kann nicht bis auf den Grund sehen.“
Luca zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. In Zeiten der Belagerungen diente er zur Versorgung mit Trinkwasser. Ich habe ihn noch nicht ausmessen lassen.“
„Hat er magische Kräfte?“ Der Blick, den er ihr zuwarf, raubte Beth den Atem, und ihr Herzschlag setzte aus. „Versuch doch einfach, ob er dir einen Wunsch erfüllt“, schlug er vor.
Das brauchte er ihr nicht zweimal zu sagen. Sie durchwühlte ihre Tasche und warf schließlich eine Euromünze über die Schulter in den Brunnen. Luca beobachtete sie belustigt und lächelte über ihre kindische Freude, als die Münze mit einem sanften Geräusch ins Wasser fiel.
„Hoffentlich bewirkt es etwas.“ Wenn er meine Gedanken lesen kann, habe ich ein Problem, schoss es ihr durch den Kopf.
„O ja, das tut es ganz bestimmt“, versicherte er ihr und ging die Freitreppe hinauf, die in den nächsten Stock führte. „Kein Besucher kann der Versuchung widerstehen, Münzen hineinzuwerfen, sodass wir den Brunnen regelmäßig säubern lassen. Das Geld hilft uns, die Rechnungen zu bezahlen.“
„Luca!“, rief sie lachend und eilte hinter ihm her. „Wo ist deine romantische Ader geblieben?“ Sein Lachen hallte von den alten Mauern wider. „Die ist mir im Laufe der Jahre vergangen, cara.“
Die liebevolle Anrede ließ ihr Herz höherschlagen. Aber als sie seine Miene bemerkte, wurde ihr klar, dass sie sich keine Hoffnungen zu machen brauchte. Er war stolz auf seinen Besitz, das war alles. Sie kannte ihn gut genug und wusste, dass er nie über seine Gefühle redete oder höchstens dann, wenn es zu spät. Während er sie durch eine Reihe von luxuriösen Zimmerfluchten führte, hing sie ihren Erinnerungen nach.
„Hier endet die offizielle Führung“, erklärte er sichtlich erleichtert, ehe sie den anderen Flügel des Gebäudes betraten. „Die Räume rechts von dir werden ‚Tiepolos Hochzeitssuite‘ genannt, weil dieser italienische Meister angeblich der letzte Maler war, der sie ausgeschmückt hat.“ Er wies auf die Tür neben ihnen.
Ohne zu zögern, betrat sie die Suite, in der es nach Lavendel duftete. Im Eingangsbereich blieb sie jedoch stehen, um in der Dunkelheit, die hier herrschte, nicht zu stolpern oder etwas umzuwerfen. Luca ging an ihr vorbei, öffnete die Fensterläden vor den hohen Fenstern, und die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die nach dem verregneten Nachmittag wieder schien, fielen herein. Sprachlos sah Beth sich um, ehe sie staunend in den Räumen mit den hohen Decken umherwanderte.
„Das hier übertrifft an Pracht und Schönheit alles, was ich bisher gesehen habe.“ Fasziniert betrachtete sie die Deckengemälde, die den Himmel darstellten. Auf pink- und silberfarbenen Wolken tummelten sich Götter und Engel. Dank der wertvollen alten Teppiche, die farblich auf die Deckenmalerei abgestimmt waren, klapperten ihre Absätze nicht auf dem Marmorfußboden, was auch völlig unpassend gewesen wäre, wie sie fand. Sogar die Polstermöbel wiesen dieselben Farben auf, und die alten Stilmöbel waren auf Hochglanz poliert.
Wie betäubt wanderte Beth durch die Suite. Im Schlafzimmer stand ein breites Bett, über dem ein prunkvoller Baldachin drapiert war. Als sie nach oben blickte, um herauszufinden, wie und wo das in üppigen Falten bis auf den Boden fallende feine Material befestigt war, meinte sie: „Da oben unter der Decke könnte es eigentlich etwas heller sein.“
„Kein Problem, dein Wunsch ist mir Befehl.“ Luca nahm mehrere Kerzen aus der Schublade der antiken Kommode, steckte sie in die Wandleuchter, die im ganzen Raum verteilt waren, und zündete eine Kerze nach der anderen an. Schließlich verbreiteten sie ihr weiches Licht in dem ganzen Raum. „Elektrisches Licht passt nicht so gut zu so viel Prunk und Pracht, finde ich. Aber wir haben hier natürlich auch Lampen mit Glühbirnen, wie du siehst.“
„Ja. Ich an deiner Stelle würde in dieser Suite wohnen statt in dem anderen Flügel des Palazzo. Auf mich wirkt sie warm und freundlich“, stellte sie fest.
„Ich brauche kein warmes, freundliches Apartment, wie du es ausdrückst. Und warum sollte ich ausgerechnet in der Hochzeitssuite wohnen?“ Er sah sie fragend an. „Die Ehe ist sowieso nichts für mich.“
Das waren ihre Worte, genau das hatte sie ihm damals immer vorgehalten. Mit Tränen in den Augen wandte sie sich ab und entdeckte noch etwas, das Luca niemals in seiner eigenen Wohnung dulden würde: Die Wände waren mit Dutzenden von Putten bemalt.
„Vermutlich hast du recht. Das hier ist nichts für dich, die Wandmalerei entspricht überhaupt nicht deinem Geschmack. Solche Kinderengel würdest du in deinem Schlafzimmer nicht ständig sehen wollen.“
„So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Ich betrachte es als Kunst und nicht als Aufforderung, etwas Bestimmtes zu tun.“
Verblüfft blickte sie ihn an. So hätte er damals nicht geredet. Und auch dass er sich als Kunstexperte zu erkennen gab, hätte sie nicht erwartet.
Nachdem sie ihr Erstaunen überwunden hatte, konnte sie sich einen Seitenhieb nicht verkneifen. „Luca, du hörst dich beinah so an wie mein Vater!“
Ihr Sarkasmus berührte ihn nicht, er sah sie nur mitleidig an. „Ich nehme die Verantwortung, die man mir übertragen hat, sehr ernst. Das war schon immer so. Als ich hier ankam, war die Firma meines Großonkels fast bankrott. Aber ich war nicht bereit, tatenlos zuzusehen. Genauso wenig war ich bereit, aus lauter Enttäuschung darüber, dass ich die Armee verlassen musste, in Trübsinn zu verfallen und nichts Neues zu wagen. In meiner Freizeit habe ich alles über Kunst gelesen, was ich finden konnte. Du hast ja vorhin selbst gesehen, wie gut die Bibliothek bestückt ist. Dank der neu erworbenen Kenntnisse und meines Organisationstalents habe ich das Unternehmen modernisiert, vergrößert, die Umsätze gesteigert, und jetzt genießen wir sogar international einen guten Ruf. Ich hatte mir fest vorgenommen, das Familienunternehmen erfolgreich zu führen, also habe ich keine Zeit verschwendet und schließlich mein Ziel erreicht.“
„Ja, darauf kannst du stolz sein.“ Sie wanderte hinüber zu dem niedrigen Tisch aus poliertem Eibenholz und nahm die Schale in die Hand. „Oh, feinstes Meißner Porzellan“, stellte sie fest. „Schade, dass dieses wertvolle Stück hier steht, wo es keiner sieht.“
„Natürlich wird die Schale hier gebührend bewundert. In dieser Suite bringe ich meine Gäste unter“, entgegnete er mit einem bedeutungsvollen Lächeln.
Wahrscheinlich meint er seine Freundinnen, dachte sie. „Das macht die Sache ja noch schlimmer“, murmelte sie, während sie die Stilmöbel und die wunderschönen kleineren und größeren Figuren aus Glas, hergestellt von venezianischen Glaskünstlern, und aus wertvollem Porzellan betrachtete. Was sie hier sah, war ein kleines Vermögen wert, dessen war sie sich sicher.
„Hast du keine Angst, dass das eine oder andere Stück zerbrochen oder gestohlen wird?“
„Wenn ich das befürchtete, wäre ich ein schlechter Gastgeber“, antwortete er unbekümmert und durchquerte den Raum.
Beth beobachtete ihn und erinnerte sich daran, wie groß ihre Angst gewesen war, er würde eines Tages von einem Einsatz nicht zu ihr zurückkehren, eine Angst, mit der sich vermutlich jede Partnerin eines Berufssoldaten herumquälte. Und jetzt legte sich die Kälte, mit der er sie behandelte, wie eine Klammer um ihr Herz. Unter dem blauen Seidenhemd zeichneten sich sein Rücken und die breiten Schultern deutlich ab. Plötzlich durchströmte sie heißes Verlangen, und sie befürchtete, nie darüber hinwegzukommen, dass sie nicht mehr zusammen waren.
Als er die dünne weiße Gardine mit den schlanken gebräunten Fingern zurückschob, erinnerte sie sich so lebhaft an seine Berührungen, dass es beinah körperlich schmerzte. Alte Wunden wurden aufgerissen, die nie wirklich verheilt waren. Unfähig, ihr Verlangen noch länger zu ignorieren, ging sie auf ihn zu. Obwohl der dicke Orientteppich ihre Schritte verschluckte, spürte Luca, dass sie auf ihn zukam. Er drehte sich zu ihr um und blickte sie mit undefinierbarer Miene unverwandt an. Sie war ihm so nah, dass sie den Duft seines Aftershaves wahrnahm. Verzweifelt sehnte sie sich danach, ihn zu berühren und seinen Körper an ihrem zu spüren.
Wie weit wollte sie gehen? Offenbar hatte er nicht vor, ihr entgegenzukommen, deshalb musste sie sich auf ihren Instinkt verlassen. Nervös hob sie die Hand und berührte sanft seine Wange mit den Fingerspitzen. Seine Haut fühlte sich noch genauso an wie damals. Langsam ließ sie die Finger bis zu seinem Kinn gleiten. Schweigend und reglos wie eine Statue stand Luca da und ließ sie gewähren, während sie ihm die Hand behutsam auf den Nacken legte. Außer dass etwas in seinem Blick sie aufzufordern schien, weiterzumachen, zeigte er keinerlei Reaktion. Schließlich zog sie die Hand zurück und schloss die Augen. Mehr wollte sie nicht riskieren, sonst würde er sie vielleicht zurückweisen.
Plötzlich spürte sie, dass es dunkler wurde um sie her, und öffnete die Augen wieder. Luca hatte nicht nur die Gardine, sondern auch den Vorhang zugezogen.
„Wie fühlt es sich an, wenn einem das verweigert wird, was man sich am sehnlichsten wünscht, cara?“, flüsterte er. „Luca, ich kann es nicht ertragen, wenn du so mit mir redest“, erwiderte sie leise.
Obwohl er sich so dicht vor sie stellte, dass sie die Wärme seines Körpers spürte, waren sie unendlich weit voneinander entfernt. Sie konnte das alles kaum noch ertragen und senkte den Kopf. Sogleich legte er ihr den Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
Sie wusste genau, was als Nächstes kommen würde, war aber dennoch überrascht, als er sie stürmisch umarmte und die Lippen auf ihre presste. Genau wie früher hatte er auch jetzt wieder leichtes Spiel mit ihr. Während er ihren Mund mit der Zunge erforschte, hatte sie das Gefühl, sie seien nie getrennt gewesen und es hätte jene verhängnisvolle Nacht in Balacha nicht gegeben, die das Ende ihrer Beziehung bedeutete.
Sie erwiderte seine leidenschaftlichen Küsse und klammerte sich an ihn. Fünf lange Jahre hatte sie die Gefühle unter Verschluss gehalten, die jetzt mit aller Macht hochkamen. Doch so unvermittelt, wie er sie an sich gerissen hatte, löste er sich wieder von ihr.
Beim Anblick seiner undurchdringlichen Miene brach Beths Herz in tausend Stücke. So fühlte es sich jedenfalls an. Luca hatte sich immer noch perfekt unter Kontrolle, genau wie damals. In dieser Hinsicht hatte er sich nicht verändert. Sein Herz und seine Seele würde sie nicht mehr berühren können, auch wenn er ihr erlaubte, seinen Körper zu berühren. Jede Hoffnung auf eine Versöhnung konnte sie begraben. Seinem eisernen Willen gegenüber war sie völlig machtlos, da halfen ihr ihre Sehnsucht und ihr Verlangen auch nicht. Luca wies sie mit derselben Leichtigkeit zurück, mit der er sie an sich gerissen hatte.
„Empfindest du wirklich gar nichts mehr für mich?“, fragte sie leise.
Er kniff die Augen zusammen. „Lass mich die Frage so beantworten: Nach allem, was in den letzten Jahren passiert ist, brauche ich dich nicht mehr.“ In seiner Stimme schwang Verachtung, und sein Lächeln erreichte seine Augen nicht. „Wie sagt man so schön? Gebranntes Kind scheut das Feuer.
Hast du das vergessen? Du bist doch sonst nicht so schwer von Begriff, mein Schatz.“
Beth streckte die Hände nach ihm aus, ließ sie jedoch rasch wieder sinken. Wenn sie nicht noch einmal zurückgewiesen werden wollte, musste sie sich beherrschen. „Luca, du warst doch genauso gern mit mir zusammen wie ich mit dir, oder?“, begann sie. Noch war sie nicht bereit aufzugeben, auch wenn sie dabei ihre Selbstachtung verlor. „Kannst du allen Ernstes behaupten, es hätte dir keinen Spaß gemacht?“
Während er sie schweigend ansah, spiegelten sich die Flammen der Kerzen hinter ihr in seinen Augen.
„Das behaupte ich gar nicht. Ehrlich gesagt, es hat mir sogar sehr viel Spaß gemacht“, gab er schließlich zu. Dass er sie immer noch begehrte, konnte und wollte er nicht leugnen. Dennoch setzte er eine abweisende Miene auf. „Wenn ich wollte, könnte ich hier und jetzt mir dir schlafen, Beth. Aber es würde uns beiden nichts bedeuten, deshalb wäre es völlig sinnlos.“
„Woher willst du das wissen? Du hast es doch noch gar nicht ausprobiert.“ Sie wollte sich das letzte Fünkchen Hoffnung nicht zerstören lassen.
„Glaub mir, ich kenne mich, Beth. Ich kann dich jederzeit haben, aber es ist der falsche Zeitpunkt.“ Sie trat einen Schritt zurück und sah ihn verwirrt an. „Wie bitte?“
„Es ist schon spät“, erklärte er mit einem Blick auf die Uhr. „Ich lasse dich zurückbringen. Du solltest in deiner Wohnung sein, ehe das Nachtleben in deiner neuen Nachbarschaft beginnt – wenn du verstehst, was ich meine.“
Beth seufzte. Der Gedanke daran, was sie vielleicht in dem Apartment erwartete, ernüchterte sie. „Keine Angst, mein Mitarbeiter wird dich bis zur Wohnungstür begleiten“, versicherte Luca ihr. „Erst wenn du hinter dir abgeschlossen hast, wird er wieder gehen. Und vergiss nicht: Öffne niemandem die Tür, auch mir nicht.“
Ihm schon gar nicht, dachte sie deprimiert. Es war offenbar wirklich endgültig aus und vorbei zwischen ihnen, sie hatten sich zu weit voneinander entfernt.
„Ich werde es mir merken“, erwiderte sie. „Du wirkst so kalt und unpersönlich wie die Kunstgegenstände, mit denen du dich hier umgeben hast. Ich hatte gehofft, du hättest mir verziehen, was vor fünf Jahren geschehen ist.“
„Warum sollte ich das? Um wieder mit dir zusammen zu sein? Nein, Beth, das würde nicht funktionieren, zu viel ist zerstört worden. Wir können nicht noch einmal von vorn anfangen. Und genau das wollte ich dir und mir mit der kleinen Einlage von vorhin beweisen.“ Er schob die Hände in die Taschen seiner Jeans, verließ das Schlafzimmer und ging über den Flur der Suite zum Ausgang. „Komm bitte mit, ich lasse dich zurückfahren.“
Später am Abend saß Luca so reglos am Fenster der Hochzeitssuite, als wäre er eine der Marmorstatuen, die sein kleines irdisches Paradies zu bewachen schienen. In der Hand hielt er ein Glas, dessen Inhalt er noch nicht angerührt hatte. Nachdem eine Kerze nach der anderen heruntergebrannt war, war es völlig dunkel in dem Raum. Auch der Himmel wölbte sich schwarz über Venedig.
Beth zu zeigen, welcher Luxus ihr entgangen war, war ihm schwerer gefallen, als er geglaubt hatte, sehr viel schwerer sogar. Aber das war vorbei, alles, was jetzt noch kam, würde dagegen ein Kinderspiel sein. Er hatte Beth über ihre Fehler reden lassen, damit sie die Vergangenheit loslassen konnte, so wie auch er hoffte, endlich alles überwinden zu können. Jetzt konnten sie weitergehen. Es hatte ihm in der Seele wehgetan, sich zu bewiesen, dass er ihr widerstehen konnte. Aber er hatte es geschafft. Beth musste glauben, seine Liebe zu ihr sei völlig erloschen. Mit geradezu militärischer Präzision hatte er sie aus seinem Leben ausgeschlossen.
Der Haken an der Sache war jedoch, er fühlte sich dabei nicht wohl.
Lucas verändertes Verhalten ihr gegenüber war die Quittung für alles, was sie ihm angetan hatte, das war Beth völlig klar. Obwohl sie sich normalerweise nicht selbst bemitleidete, traten ihr Tränen in die Augen. Sie senkte den Kopf und bemühte sich, sich zusammenzunehmen. Vor lauter Kummer und Schmerz vergaß sie ihr sonst übliches Zögern und stieg rasch in das Schnellboot. Sie hatte sich noch nicht daran gewöhnt, dass man sich in Venedig überwiegend nur auf dem Wasserweg von einem Ort zum anderen bewegen konnte. Lucas Mitarbeiter nahm den Regenschutz von den Sitzen, und sie setzte sich hin. Sie war noch viel zu aufgewühlt, um die Fahrt in dem luxuriösen Boot zu genießen. Wie um sich zu schützen, hüllte sie sich fest in ihre Jacke und dachte darüber nach, wie falsch ihre Entscheidung damals gewesen war. Luca zu verlassen, war ein großer Fehler gewesen. Er war der einzige Mann, mit dem sie ihr Leben lang zusammen sein wollte. Dass er sie jetzt zurückwies, traf sie mitten ins Herz, und es tat so weh, dass sie es kaum ertragen konnte. Dennoch musste sie das Beste aus der Situation machen und sich darauf konzentrieren, sich eine eigene Zukunft aufzubauen. Sie hielt die Tränen, die ihr die Kehle zuschnürten, mit aller Kraft zurück. Vor seinem Mitarbeiter würde sie sich keine Blöße geben.
Ich werde Luca beweisen, dass ich ihn nicht brauche und erst recht nicht sein Geld, nahm sie sich fest vor.
Plötzlich leuchteten vor ihnen aus der Dunkelheit die Lichter eines Vaporetto, eines Linienboots auf, und sekundenlang war Beth geblendet. Sie blinzelte und hatte das Gefühl, sie leuchteten direkt in ihre nicht gerade ruhmreiche Vergangenheit hinein. Ihr Vater hatte sie auf eine gute Schule geschickt, aber sie war mehr daran interessiert gewesen, interessante Leute kennenzulernen, statt sich auf das Lernen zu konzentrieren. Kurz vor dem Abitur hatte sie die Schule verlassen, um sich ganz ihrer Karriere als Partygirl zu widmen. Dann hatte der schlechte Gesundheitszustand ihres Vaters sie plötzlich gezwungen, sich mit der Wirklichkeit auseinanderzusetzen. Sie hatte begreifen müssen, dass es im Leben nicht nur darum ging, Partys zu feiern und Spaß zu haben, sondern in erster Linie darum, Verantwortung zu übernehmen, und sie hatte angefangen, ihrem Vater zu helfen und ihn zu unterstützen.
Trotz ihrer guten Kontakte war es schwierig gewesen, einen Job zu finden, denn alle schreckten davor zurück, eine junge Frau einzustellen, die nichts gelernt hatte. Sie war gezwungen, praktisch über Nacht erwachsen zu werden. Um ihr Image zu verbessern, beschloss sie, eine Zeit lang ehrenamtlich zu arbeiten. Sie rief alle ihre Freunde an – und erhielt nur Absagen. Schließlich bekam sie eine Stelle, die sonst niemand haben wollte. Eine Hilfsorganisation schickte sie als Mädchen für alles in ein Krisengebiet, was ihr so vorgekommen war wie die gerechte Strafe dafür, dass sie ihre Zeit so lange verschwendet hatte. Da sie im Schnitt sechzehn Stunden am Tag beschäftigt war, hatte sie keine Lust mehr, abends auszugehen oder sich mit irgendwelchen Leuten zu treffen. Das änderte sich erst, als Luca eines Tages auf der Krankenstation, auf der sie eingesetzt war, die Soldaten seiner Einheit besuchte. Ein Blick hatte genügt, und ihre Lebensgeister waren wieder erwacht.
In dem Moment geriet das Schnellboot in unruhiges Wasser, und instinktiv hielt Beth sich fest, während sie versuchte zu vergessen, wie fasziniert sie gewesen war, als sie Luca zum ersten Mal begegnete. Obwohl er sich jetzt ihr gegenüber kalt und abweisend verhielt, ließ er sie nach Hause bringen. Die freundliche Geste erinnerte sie daran, wie es damals angefangen hatte. Nach seinem Besuch auf der Krankenstation in Balacha hatte er ihr zwei Dutzend rosa Rosen geschickt und sich auf der beigefügten Karte handschriftlich für ihren unermüdlichen Einsatz bedankt. Von dem Augenblick an schwebte Beth wie auf Wolken und fand ihr Leben wieder lebenswert. Die gemeinsamen Picknicks in der freien Natur hatte sie überaus romantisch gefunden, und dass er ihr immer wieder kleine Geschenke machte, hatte sie zunächst fasziniert.
Nachdenklich ließ sie die Hand über den Ledersitz des luxuriösen Schnellboots gleiten und wurde sich bewusst, wie groß der Unterschied zwischen Luca und ihr war. Vermutlich kannte er heutzutage mindestens so viele berühmte Persönlichkeiten wie sie in ihren besseren Zeiten, als sie dank der Großzügigkeit ihres Vaters behütet, beschützt und in finanzieller Sicherheit gelebt hatte.
Während Lucas Mitarbeiter das Boot an der Anlegestelle festmachte, sah Beth sich nervös um. Es war fast dunkel, und sie wusste nicht, was sie in den engen Gassen erwartete. Dann ließ sie sich beim Aussteigen helfen und lenkte sich mit den Erinnerungen an die schöne Zeit mit Luca von der eher schäbigen Umgebung ab, in der sie gelandet war.
Er war unwiderstehlich gewesen und voll und ganz in seiner Karriere als Berufsoffizier aufgegangen, die für ihn als Befehlshaber der Friedenstruppe in Balacha an erster Stelle gestanden hatte. Die liebevollen Briefchen, die er ihr von seinem Freund Tristram Anderson hatte bringen lassen, hatten sie sehr berührt. Und wenn Luca von einem Einsatz zurückkam, waren sie sich vor Freude um den Hals gefallen.
Ein Leben an seiner Seite hätte sie sich damals gut vorstellen können, es wäre die Erfüllung ihres Traumes gewesen. Sie hätte wieder Spaß haben können und nie mehr Instrumente sterilisieren und Fußböden putzen müssen. Doch Luca betonte immer wieder, dass ihm der Beruf wichtiger sei als eine Ehe und dass er sich auf keine feste Beziehung einlassen wolle. Seine militärische Laufbahn brachte genug Einschränkungen mit sich, sodass er sich nicht mit einer Familie belasten wollte.
Beth hingegen wünschte sich eine eigene Familie, sie sehnte sich nach der Sicherheit, die ihr Vater ihr geboten hatte, und nach einem sorglosen Leben. Doch all ihre Träume vom Glück hatten sich nicht erfüllt, und jetzt hauste sie in einem winzigen feuchten Apartment in einem der ärmeren Viertel Venedigs.
Auf dem Weg dorthin fielen ihr die vielen verwahrlost aussehenden Katzen auf, die in den Hauseingängen verschwanden. Ehe sie die Wohnung betrat, bot sie Lucas Mitarbeiter höflich einen Kaffee an, doch glücklicherweise lehnte er das Angebot ab, und sie verriegelte die Tür hinter sich. Dann schloss sie die Augen und barg das Gesicht verzweifelt in den Händen. Warum hatte Tristram Anderson sie dazu überredet, Luca ein Ultimatum zu stellen? Weil er zu feige war, offen um mich zu werben, gab sie sich selbst verbittert die Antwort. Tristram hatte seinen Freund Luca als Konkurrenten ausschalten wollen, ehe er sein Glück bei ihr versuchte.
Tristram hatte einen ruhigen Posten im Büro und nichts mit Kampfhandlungen zu tun gehabt. Dummerweise hatte sie ihre Streitgespräche, bei denen es fast immer um die Zukunft gegangen war, am Telefon in Tristrams Büro ausgefochten, wenn Luca irgendwo draußen im Einsatz war. So war es nicht ausgeblieben, dass Tristram sie mit einer Tasse Tee und freundlichen Worten getröstet hatte. Bei der letzten heftigen Auseinandersetzung war Beth so zornig geworden, dass sie das tat, was Tristram ihr schon lange vorgeschlagen hatte: Sie forderte Luca auf, sich zwischen ihr und seiner Karriere zu entscheiden.
Und das war das Ende ihrer Beziehung gewesen.
In ihrer ersten Nacht in Venedig quälte Beth sich nicht nur mit ihren Schuldgefühlen herum, sondern sie bekam es auch noch mit dem Lärm der Nachbarn und umherhuschenden Mäusen zu tun. Erst gegen drei Uhr wurde es ruhiger. Da sie jedoch befürchtete, am Morgen nicht pünktlich wach zu werden, beschloss sie, aufzustehen und die Wohnung zu reinigen.
Und wieder kreisten ihre Gedanken um Luca. In dem Moment, als sie hatte begreifen müssen, dass er nichts mehr für sie empfand, glaubte sie, die Stimme ihres Vaters zu hören. „Sieh zu, dass du einen reichen Mann findest, dann hast du ausgesorgt“, hatte er ihr geraten. Was war ich doch für ein oberflächlicher Mensch damals in Balacha, dachte sie, entsetzt über sich selbst. Aber sie hatte sich verändert, sie wollte von niemandem mehr abhängig sein. Dass sie sich in jeder Hinsicht auf andere, vor allem auch auf vermeintliche Freunde, verlassen hatte, hatte sie zu verletzlich gemacht. Doch das war Vergangenheit. Sie war entschlossen, allein im Leben zurechtzukommen, und sie war stolz darauf, eine gute Chefsekretärin zu sein. Leider zahlte nicht Ben ihr Gehalt, sondern Luca, und das trübte ihre Freude. Sie musste ihn überzeugen, wie ernst sie den Beruf und ihr Leben nahm, sonst wären ihre Tage bei Francesco Fine Arts gezählt. Also musste sie sich in die Arbeit stürzen und sich ein möglichst großes Wissen über Kunst und Antiquitäten aneignen. Vielleicht konnte Luca ihr dabei helfen und ihr Ratschläge erteilen. Sie nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit zu fragen.
Sie brauchte die Stelle unbedingt und nahm die Arbeit ernst. Für eine Frau ohne Qualifikation und Erfahrung wurde ihr ein großzügiges Gehalt bezahlt, wie ihr sehr wohl bewusst war. Auf das Geld war sie angewiesen, denn außer für ihren eigenen Lebensunterhalt musste sie noch für die Schulden ihres Vaters aufkommen. In ihrem Elternhaus, dem Rose Cottage, konnte sie nur wohnen bleiben, weil ihr Onkel der neue Besitzer war und ihr sehr entgegenkam. Jetzt hatte sie die einmalige Chance, ihre Situation zu verbessern und sich vielleicht eines Tages sogar selbstständig zu machen. Egal, wie sehr sie sich nach Luca sehnte, es würde keine Neuauflage der Beziehung geben, damit musste sie sich abfinden, auch wenn es ihr unglaublich schwerfiel.
Nach vielen Tassen Kaffee machte Beth sich am Morgen auf den Weg zur Arbeit – und wünschte schon bald, sie hätte in der Nacht geschlafen, statt sich mit anderen Dingen zu beschäftigen. Es gelang ihr rein gar nichts, sie machte Fehler über Fehler und konnte sich kaum konzentrieren. Völlig entnervt beschloss sie schließlich, Ben etwas zum Frühstück aus dem Delikatessenladen zu holen, statt ihn in die Lounge auf der Direktionsetage zu schicken. Die frische Luft würde ihre Lebensgeister wecken, und die Gefahr, Luca unterwegs zu begegnen, war äußerst gering. Allerdings verursachte ihr der Gedanke, ihm über den Weg zu laufen, Unbehagen, denn sie befürchtete, nach der schlaflosen Nacht aus jedem nichtigen Anlass in Tränen auszubrechen.
Als sie an einem trendigen Café vorbeiging, geschah das, was sie hatte vermeiden wollen. Zu ihrem Entsetzen hörte sie Lucas tiefe, sanft klingende Stimme hinter sich.
„Elizabeth … Beth, es sieht dir gar nicht ähnlich, bei Tageslicht unterwegs zu sein. Was ist los?“
Wie erstarrt blieb sie stehen und drehte sich um. Er lehnte an der Eingangstür des Cafés und hatte sie offenbar beobachtet.
„Das sollte wohl ein Scherz sein, oder? Irgendwie wirkst du hier fehl am Platz“, stellte sie fest und erntete dafür ein spöttisches Lächeln.
„Ich hatte eine geschäftliche Besprechung. Meine Kunden wollten lieber hier sitzen statt in unserer Lounge. Du glaubst doch nicht ernsthaft, ich würde freiwillig so ein Café betreten, oder? Hier geht die Schickeria ein und aus, zu der du ja auch einmal gehört hast.“
An ihre Vergangenheit erinnert zu werden, gefiel ihr gar nicht. „Ich brauchte frische Luft“, wechselte sie das Thema. „Aber ich muss gleich wieder zurück ins Büro. Eigentlich wollte ich Ben noch rasch etwas zum Frühstück holen.“
„Er kann ausnahmsweise einmal selbst für sich sorgen“, entgegnete Luca mit einer ausholenden Handbewegung. „Komm, wir trinken eine heiße Schokolade.“
„Ausgerechnet in diesem teuren Café?“, fragte sie schockiert.
„Keine Angst, ich lade dich ein. Ich kenne doch die Masche reicher Engländer. Sie vermeiden unnötige Geldausgaben, um noch reicher zu werden.“ Er verdrehte die Augen. „Offenbar tut dir die frisch Luft gar nicht gut, Beth“, stellte er dann fest und führte sie zu seinem Tisch. „Statt einer Schokolade bestelle ich dir lieber einen doppelten Espresso.“
„Nein, noch mehr Kaffee kann ich nicht verkraften, vielen Dank.“ Sie gestikulierte abwehrend mit der Hand. „Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles.“
„Mir scheint, du hast überhaupt nicht geschlafen.“ Er sah sie prüfend an.
„Lärmende Nachbarn, Mäuse und alles mögliche Ungeziefer haben mich wach gehalten.“ Sie zuckte mit den Schultern und lachte freudlos bei der Erinnerung an die schreckliche Nacht.
Kurz entschlossen zog er das Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. „Ettore? Holen Sie bitte sich die Schlüssel zu Miss Woodburys Apartment im Büro, und bringen Sie ihr Gepäck in den Palazzo. Miss Woodbury wird eine Zeit lang bei uns wohnen, Silvia soll die Gästesuite vorbereiten.“
„Moment mal, Luca. Um meine Sachen kümmere ich mich lieber selbst!“, protestierte Beth. „Dann nimm dir den Rest des Tages frei, und geh mit in das Apartment.“ „Bei dir zu wohnen ist keine gute Idee. Wenn Ben es erfährt?“
„Du kannst es ihm und allen anderen ruhig erzählen, es soll kein Geheimnis sein. Was ist daran so schlimm? Dein Apartment ist unbewohnbar, und du und ich, wir hatten … einen gemeinsamen Freund. Deshalb ist es selbstverständlich, dass ich dir in dieser Notlage helfe. Weshalb blickst du mich so schockiert an, Beth? Mehr steckt wirklich nicht dahinter.“
Dass bezweifelte sie auch gar nicht. Dennoch ließ sie sich nicht täuschen, ganz so abgeklärt, wie er tat, war er nicht. Immerhin hatte er sekundenlang das Gesicht verzogen, als er von Tristram als ihrem „gemeinsamen Freund“ sprach. Sie ahnte, was in ihm vorging. Offenbar war es kein guter Tag für sie. Es wäre ihr peinlich und unangenehm, wenn er beabsichtigte, anderen gegenüber ihre frühere Beziehung zu erwähnen.
„Es wäre mir lieber, du würdest behaupten, wir seien entfernt verwandt“, schlug sie vor. „Das klingt plausibel, weil deine Mutter Engländerin war. Oder weiß das niemand?“
„Das ist kein Geheimnis.“ Er trank den Kaffee aus und erklärte mit nachdenklicher Miene: „Soweit es mich betrifft, brauchen wir die Wahrheit nicht zu verheimlichen. Ich muss mich für nichts rechtfertigen und auch keine Ausreden erfinden, Beth.“
Seine tiefe Stimme und sein faszinierendes Lächeln hatten eine verheerende Wirkung, und sie bemühte sich, ihre Sehnsucht zu ignorieren.
„Es geht Ben doch gar nichts an, wo du wohnst“, fuhr er fort. „Falls dir jemand unbequeme Fragen stellt, schick ihn zu mir. Ich werde jedem klarmachen, dass es eine gute Übergangslösung ist, bis du ein Apartment gefunden hast, das dir gefällt. Aber jetzt solltest du gehen, sonst muss Ettore zu lange warten.“
Sie setzte zu einer Antwort an, er ließ sie jedoch nicht zu Wort kommen. „Keine Widerrede! Denk an die Vorteile, die es hat, im Palazzo zu wohnen. Dann hast du es auch nicht weit zu der Party am Freitagabend und kommst außerdem morgens nicht zu spät zur Arbeit.“
Offenbar erinnerte er sich an ihre Unpünktlichkeit. Das war ihre große Schwäche. Er selbst hingegen war in der Hinsicht geradezu pedantisch.
„Bei mir zu wohnen ist die perfekte Lösung für dich“, erwärmte er sich immer mehr für seine Idee. „Es erspart dir weite Wege, für die deine Lieblingsschuhe mit den hohen, spitzen Absätzen sowieso nicht geeignet sind.“
Sie ignorierte die spöttische Bemerkung. „Diese Party, die du Ben zu Ehren geben willst, wird also im Palazzo stattfinden.“
„Natürlich, wo denn sonst? Ich könnte mir dafür keinen besseren Ort vorstellen. Da ich schon von meinem neuen Direktor und seiner überaus kompetenten Assistentin geschwärmt habe, können es meine Kunden kaum erwarten, euch beide kennenzulernen. Es ist für dich die perfekte Gelegenheit, Eindruck zu schinden.“
Beth lachte freudlos auf. „Meine Güte, du hast ja wirklich eine schlechte Meinung von mir“, erwiderte sie und stand auf.
Er erhob sich auch und begleitete sie. „Ich habe dich eingeladen, weil du dich perfekt benehmen kannst und geschickt im Umgang mit fremden Menschen bist. Meine Gäste sollen den Abend genießen und Spaß haben.“ Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Ich weiß, dass du dem Fest eine ganz besondere Note verleihen wirst. Als Gastgeber bin ich es den Leuten schuldig, ihnen Unterhaltung zu bieten. Immerhin ist Ben ein echter englischer Earl, und du bist die Enkelin eines englischen Herzogs. Das wird meinen Gästen gefallen.“
Am liebsten hätte sie ihn sogleich auf ihr Anliegen, sich Fachkenntnisse anzueignen, angesprochen. Aber dass er von ihr erwartete, seine Gäste zu unterhalten, änderte alles. Sie verzog die Lippen und versuchte, mit ihm Schritt zu halten. Wenn Luca glaubte, sie sei immer noch das Partygirl von damals, würde sie ihn nie überzeugen können, dass sie aus eigener Kraft aus dem ganzen Schlamassel, in dem sie steckte, herauskommen wollte. Ehe sie ihm gegenüber erwähnte, was sie vorhatte, musste sie ihm beweisen, wie entschlossen sie war, ihr Leben allein und ohne fremde Hilfe zu meistern. Sonst würde er annehmen, sie wolle sich von ihm finanziell helfen lassen. Sie war jedoch nicht mehr dieselbe Frau, die er damals in Balacha gekannt und zurückgewiesen hatte. Aber das hatte er leider noch nicht begriffen.
Sie entschloss sich, erst nach der Party mit ihm über ihre Ideen zu reden.







4. KAPITEL
Unter Beths Anleitung waren ihre Sachen schnell zusammengepackt. Mit Ettore fuhr sie anschließend zum Palazzo und beschloss, Lucas Angebot anzunehmen und sich für den Rest des Tages freizunehmen.
Den ganzen Vormittag waren ihre Gedanken um ihn gekreist, und immer wieder hatte sie geglaubt, seine tiefe, verführerische Stimme zu hören. Vor dem Palazzo blieb sie kurz stehen und betrachtete seufzend die Westfront des prunkvollen Gebäudes mit dem strahlenden Putz, den kunstvollen Fresken und den mit Säulen verzierten Bogenfenstern. Es fiel ihr nicht schwer, sich auszumalen, was für rauschende Feste hier gefeiert wurden. Luca hatte wirklich ein wunderschönes Zuhause.
Dass sie sich jemals wieder näherkamen, würde ein schöner Traum bleiben, die Verachtung, die sie in seinen Blicken erkannt hatte, sprach eine zu deutliche Sprache. Es schmerzte immer noch, dass er sich sofort zurückgezogen hatte, als sie sich in seinen Armen an ihn geschmiegt hatte. Bei der Erinnerung an die Umarmung überlief es sie heiß. Zumindest körperlich hatten sie sich zueinander hingezogen gefühlt, was auch Luca nicht leugnen konnte, denn sie hatte die Reaktion seines Körpers gespürt. Sie schloss die Augen und ließ der Fantasie freien Lauf.
Einige wunderbare Sekunden lang stellte sie sich vor, dass ihre Träume wahr wurden. Dann hörte sie, dass die breite Tür geöffnet wurde, öffnete die Augen wieder und betrat die Eingangshalle, die sie als kalt und ungemütlich in Erinnerung hatte. Jetzt brannte das Feuer im Kamin und verlieh dem Ganzen eine freundliche Atmosphäre. Die züngelnden Flammen schienen das Licht, das die kostbaren Leuchter verbreiteten, zu überstrahlen. Hatte Luca das Feuer etwa ihretwegen anzünden lassen? Ein Blick auf die Frau, die ihr in ihrer schwarzen Arbeitskleidung entgegenkam, genügte Beth, um zu wissen, dass er besser auf irgendwelche besonderen Vorkehrungen verzichtet hätte. Silvia, wie die Haushälterin hieß, schien Übernachtungsgäste nicht zu mögen. Ohne eine Miene zu verziehen, begrüßte sie sie förmlich, und Beth wagte nicht zu lächeln, als sie der Frau die Hand reichte.
„Da offenbar noch nicht feststeht, wie lange Sie hierbleiben, Signorina Woodbury, können Sie in der Hochzeitssuite wohnen“, verkündete Silvia und presste die Lippen zusammen.
Wie viele Freundinnen ihres Chefs hat die Haushälterin wohl schon kommen und gehen gesehen? überlegte Beth. Sie wollte es lieber nicht wissen. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, konnte Silvia es jedoch kaum erwarten, es wie beiläufig zu erwähnen. Beth beschloss, ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen.
„Vielen Dank, Silvia, das freut mich sehr“, erwiderte sie und lächelte betont unschuldig. „Die Suite hat mir auf Anhieb gefallen, als Signor Francesco mich herumgeführt hat.“
Silvias Miene wirkte plötzlich wie versteinert, und Beth war sich sicher, dass die Haushälterin über die Bemerkung überrascht war.
„Aber diese Räume sind sehr weit von Signor Francescos Suite entfernt, Signorina“, wandte die Frau ein. „Das ist für mich völlig in Ordnung. Können wir gehen?“
Beth eilte auf die Treppe zu. „Was hat Signor Francesco Ihnen über mich erzählt?“
„Nichts, wie immer“, antwortete die Haushälterin ärgerlich und kurz angebunden.
Beth musste lachen. „Gut, dann werde ich Sie aufklären, damit Sie beruhigt sind. Vor mehreren Jahren waren Luca und ich ein Paar. Leider war ich zu jung und zu dumm, um zu begreifen, wie glücklich ich mich hätte schätzen können, dass er mich gern hatte. Ich habe ihn wegen eines anderen Mannes verlassen. Nur aus lauter Gutmütigkeit hilft er mir jetzt aus der Klemme und hat mir angeboten, vorübergehend bei ihm zu wohnen. Mehr steckt nicht dahinter.“
Erst nachdem sie die halbe Treppe hinaufgegangen war, merkte Beth, dass die Haushälterin immer noch wie angewurzelt dastand und entsetzt hinter ihr hersah.
„Sie haben Signor Francesco verlassen?“, wiederholte sie fassungslos.
„Ja. Eigentlich unglaublich, nicht wahr? Doch damals hatte ich meine Gründe. Ich habe ihn geliebt, er hingegen hat nicht so viel für mich empfunden, wie ich mir wünschte. Seine militärische Karriere war ihm wichtiger als ich, und das konnte ich nur schwer ertragen. Ich war damals noch sehr jung. Als ein anderer mir anbot, mich an seiner Schulter auszuweinen …“
„Meine Güte, Sie sind doch immer noch jung“, unterbrach Silvia sie und folgte ihr.
Beth war froh, dass sich die Laune der Frau gebessert hatte und sie nicht mehr ganz so unwirsch und mürrisch wirkte wie zuvor.
Nachdem ihr Gepäck mit dem Lastenaufzug in die Suite befördert worden war, begann Beth, ihre Sachen in dem riesigen antiken Schrank und den Kommoden unterzubringen. Der Luxus, der sie umgab, war überwältigend. Die Schalen aus feinstem Meißener Porzellan waren mit getrockneten Rosen- und Lavendelblüten gefüllt, die einen betörenden Duft verbreiteten. Die Größe der Räume und die ganze Pracht erfüllten Beth mit so viel Ehrfurcht, dass sie kaum wagte, irgendein Geräusch zu machen.
Als sie die Fenster öffnete, lächelte sie über den Lärm, der von dem Kanal unter ihr nach oben drang, und beugte sich hinaus. Zu ihrer Überraschung sah sie Silvia den Palazzo verlassen. Sie hatte angenommen, das Personal wohne hier, aber die Frau schien nach Hause zu gehen.
Plötzlich merkte Beth, wie hungrig sie war. Ich hätte mit Silvia abklären müssen, ob man erwartet, dass ich mir das Essen selbst zubereite oder etwas serviert bekommen, dachte sie. Außerdem durfte sie nicht vergessen, Luca zu fragen, wie viel Miete er haben wollte. Mit ihm unter einem Dach zu leben war eine aufregende Sache, aber sie hatte auch große Bedenken. In der luxuriösen Hochzeitssuite zu wohnen konnte sie sich finanziell gar nicht leisten. Schließlich machte sie sich auf den Weg in die Küche.
In dem Moment, als sie die breite Treppe hinunter in die Eingangshalle ging, wurde die Haustür geöffnet, und Beth blieb wie angewurzelt stehen. Luca kam herein und mit ihm ein Schwall von Feuchtigkeit. In seinem dunklen Haar schimmerten Regentropfen. Egal, wie gut sie ihn gekannt hatte, sie war immer wieder von Neuem von seinem Anblick fasziniert. Ohne sie zu bemerken, rieb er sich die Hände am Kamin, um sie zu wärmen. Erst als der Butler herbeieilte und sie erblickte, geriet sie wieder in Bewegung.
„Luca, ich war gerade auf dem Weg in die Küche und wollte mich um das Abendessen kümmern“, erklärte sie und ging auf ihn zu.
Wie er so dastand und sich die Hände warm rieb, schien er sich etwas zu entspannen, und er hatte wieder mehr Ähnlichkeit mit dem Mann von damals. Doch anders als in Balacha wirkte sein Blick gleichgültig oder sogar hart. Sekundenlang verlor sie sich in Erinnerungen an die wunderschöne Zeit mit ihm. Immer wieder hatte er sie mit Blumen, Pralinen und spontanen Einladungen zum Picknick oder irgendwelchen Ausflügen verwöhnt. Hatte sie ihn wirklich aufrichtig geliebt? War sie etwa vor lauter Liebe blind gewesen und hatte seine weniger liebenswerten Seiten nicht sehen wollen? Vielleicht hatte er seine wahre Natur hinter seinem Charme verborgen. Nachdenklich biss sie sich auf die Lippe.
„Du bist mein Gast“, holte er sie in die Wirklichkeit zurück. „Und deshalb erwarte ich nicht von dir, dass du dir das Essen selbst zubereitest. Es reicht mir, dass du höflich und eine gute Gesellschafterin bist.“
Beth war schockiert, und sie verschränkte die kalten Hände. „Ich muss mit dir reden, Luca. Ich bin dir sehr dankbar, dass du mich vorübergehend hier wohnen lässt, aber …“
„Nein, ich weiß, was du sagen willst“, unterbrach er sie. Seine tiefe, wohlklingende Stimme schien sie sanft einzuhüllen. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, von dir Miete zu verlangen. Betrachte es als Anerkennung für die Arbeit, die du als Bens persönliche Assistentin leistest. Du hast es sicher nicht leicht mit ihm. Aber das solltest du ihm gegenüber nicht erwähnen, sonst wäre er verletzt. Sieh es einfach so: Es ist eine private Abmachung unter … Freunden.“
Freunde können wir nie sein, gestand sie sich insgeheim ein. Sein kurzes Zögern bewies, dass er derselben Meinung war. Sie schluckte die Enttäuschung hinunter und nickte.
„Du bist sehr großzügig, Luca. Ich möchte mich jedoch erkenntlich zeigen. Lass mich das Abendessen zubereiten.“
Lächelnd blickte er auf die Uhr. „Das ist nicht nötig, Beth. Um diese Zeit ist es schon fertig. Ich nehme an, du willst in deiner Suite essen, oder?“
Offenbar wollte er allein sein, und das musste sie respektieren. „Vielen Dank, Luca. Wenn es dir recht ist, dass ich dich heute Abend allein lasse, ziehe ich mich jetzt zurück“, erklärte sie steif, obwohl sie viel lieber mit ihm zusammen gegessen hätte.
„Ich habe nichts dagegen.“
Er schien sogar erleichtert zu sein, und ihr sank der Mut. Ohne sich ihre Enttäuschung anmerken zu lassen, sagte sie ihm Gute Nacht und verschwand. Doch von der Frau, die das Abendessen servierte, ließ Luca ihr eine Mitteilung überbringen. Als sie das Couvert öffnete, nahm sie den ihr vertrauten Duft seines Aftershaves wahr und erbebte. Ihre Hand zitterte, während sie den Briefbogen herauszog, und ihre Stimmung hob sich. Vielleicht hatte er es sich anders überlegt und bat sie, ihm beim Essen Gesellschaft zu leisten. Und schon malte sie sich aus, wie sie durch den weitläufigen Palazzo eilen würde. Ihre Hoffnung wurde jedoch zerstört, als sie die Zeilen las.
Beth, bei der Party am Freitag handelt es sich um einen Maskenball. Ich schlage vor, Du kaufst Dir in den nächsten Tagen bei Becca an der Rialtobrücke ein Kostüm. Es geht zu meinen Lasten, man kennt mich in dem Geschäft. Du brauchst keine Bedenken zu haben, denn Ben biete ich genau dasselbe an. Es gehört zur Firmenpolitik, neuen Mitarbeitern Kostüme für einen Maskenball zu bezahlen. Ich erwarte nicht von ihnen, so ein luxuriöses Modell selbst zu bezahlen, schon gar nicht von den Mitarbeitern, die nur einen Zeitvertrag haben.
Nachdenklich faltete Beth den Bogen wieder zusammen und steckte ihn zurück in den Umschlag. Zum ersten Mal erwähnte Luca klar und deutlich ihren auf ein halbes Jahr befristeten Arbeitsvertrag. Wahrscheinlich wollte er damit betonen, wie wenig ihn ihre Gefühle interessierten. Schließlich durchquerte sie den Raum und stellte sich an den Kamin. Am besten würde sie den Brief in die Flammen werfen und verbrennen, es war ja nur ein Stück Papier.
Doch wieder stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase. Mit dem Brief in der Hand ging sie zurück, setzte sich an den Tisch und fing an zu essen.
Erst am Freitag beschloss Beth, sich um ein Kostüm für den Maskenball zu kümmern. Sie hatte lange genug gezögert. Am Abend sollte die Party stattfinden, es wurde also Zeit. In der Mittagspause ging sie los und fand den exklusiven Laden Becca an der Rialtobrücke auf Anhieb. Sie erinnerte sich daran, wie viel Spaß es ihr immer gemacht hatte, nach Herzenslust einzukaufen, ohne auf die Preise zu achten. Das war jedoch vorbei. Als sie Lucas Namen erwähnte, wurden die Mienen der zunächst sehr hochnäsig wirkenden Verkäuferinnen überaus freundlich, und sie behandelten Beth, als wäre sie eine der besten Kundinnen. Man dirigierte sie zu einem der bequemen Sessel und brachte ihr einen Cappuccino. Dann führte man ihr ein fantasievolles Kostüm aus Brokat, Spitze und glänzendem Samt in leuchtenden Farben nach dem anderen vor. Sie war so glücklich wie früher, als sie sich noch selbst jeden Luxus hatte erlauben können. Nach den Preisen fragte sie jedoch vorsichtshalber nicht, weil sie befürchtete, sonst den Mut zu verlieren. Schon seit mehreren Jahren musste sie an allen Ecken und Kanten sparen. Gegen hohe Preise hatte sie eine Abneigung entwickelt und wollte nicht riskieren, sich plötzlich schuldig zu fühlen. Ich nehme nur Lucas Angebot an, das ist alles, redete sie sich ein.
Die Wahl fiel ihr schwer, denn alle Kostüme waren wunderschön. Doch schließlich hatte sie sich entschieden und erstand auch noch die passenden Accessoires.
Was für ein Luxus, die Verkäuferinnen aufzufordern, das Kleid mit allem Drum und Dran samt Rechnung in den Palazzo bringen zu lassen. Sie verabschiedete sich und verließ schweren Herzens den Laden, um in die Wirklichkeit zurückzukehren. Menschen, die in einem Palast wohnen, sollten nicht von morgens bis abends arbeiten müssen, überlegte sie selbstironisch und seufzte theatralisch.
Luca ließ sich den ganzen Tag nicht blicken, sodass Beth sich nicht bei ihm bedanken konnte. Er war in aller Frühe ins Büro gefahren, mehr wusste sie nicht. Als sie am späteren Nachmittag ihre Suite betrat, entdeckte sie sogleich die Pakete in silberfarbenem Geschenkpapier, die auf dem Tisch des Eingangsbereichs standen. Allzu gern hätte sie sie sogleich geöffnet, zwang sich jedoch, sich zu beherrschen und sich erst in dem mit allem erdenklichen Luxus ausgestatteten Badezimmer ein Bad einlaufen zu lassen. Nachdem die riesige Wanne endlich gefüllt war, genoss Beth das herrliche Gefühl, sich in dem warmen Wasser zu entspannen.
Luca konnte sich wirklich glücklich schätzen, denn in seinem Palazzo war die Pracht längst vergangener Tage geschickt mit dem Luxus der Moderne verbunden. Die kunstvoll bemalte Decke war gegen die Feuchtigkeit mit einer farblosen Schutzschicht überzogen, und Beth konnte sich ungestört der Betrachtung der Malerei hingeben. Dabei lauschte sie den Klängen einer Mozart-Sinfonie, die sie im Wohnzimmer angestellt hatte und die dank des mit allen Schikanen versehenen Sound Systems und der versteckt angebrachten Lautsprecher in allen Räumen gehört werden konnte, wenn man wollte.
Als sie aus der Badewanne stieg, versanken ihre Füße in dem dicken, weichen Badeteppich. Mit Worten ließ sich nicht beschreiben, wie wohl man sich hier fühlen konnte. Wie großartig würde erst die Party werden?
Sie wickelte ein Handtuch um das nasse Haar, lief nackt, wie sie war, durch die Suite und stellte die Pakete auf das Bett, ehe sie eins nach dem anderen öffnete. Die langen Handschuhe, die Maske und die Perücke legte sie beiseite, ehe sie das größte Paket so vorsichtig aufmachte, als wäre darin ein Schatz enthalten.
„Ich wusste, dass es wunderschön ist, aber jetzt sehe ich, was für ein Prachtstück es wirklich ist“, sagte sie leise vor sich hin. Vor ihr in dem mit Seidenpapier ausgeschlagenen Karton lag das lange Kleid aus blauem Samt, das zu der Farbe ihrer Augen passte. Mit beiden Händen hob sie es heraus und betrachtete es. Auf einmal stutzte sie. Dass der Ausschnitt eigentlich viel zu tief war, war ihr in dem Geschäft nicht aufgefallen. Aber das ließ sich jetzt nicht mehr ändern.
Mit einem Blick auf die Uhr wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte. Rasch schlüpfte sie in die exklusiven Seidendessous, die sie sich auf Lucas Kosten erlaubt hatte. Auf einmal hielt sie inne. In ihrer Freude und Aufregung darüber, wieder einmal in einem so exklusiven Geschäft einzukaufen, war sie zu weit gegangen. Es war ein Fehler gewesen, sein Geld zu verschwenden, nur weil sie sich daran erinnerte, wie gern er sie damals in Seidendessous gesehen hatte. Das war längst Vergangenheit, jetzt war es ihm völlig egal, was sie anhatte. Luca würde es sich niemals erlauben, sich noch einmal mit ihr einzulassen. Zu viel war geschehen, er hatte sich zu weit von ihr entfernt.
Leicht verunsichert betrachtete sie ihr Spiegelbild. Sie sah noch genauso aus wie damals, verändert hatte sie sich nur innerlich. Ich stehe vor einem finanziellen Scherbenhaufen, während er ein ungemein erfolgreicher Geschäftsmann geworden ist, auch wenn er dabei offenbar nicht glücklich ist, dachte sie und wünschte, sie könnte ihm das Lächeln wieder beibringen.
Obwohl die feinen Dessous unter dem wunderschönen Kleid verborgen waren, war ihr sehr bewusst, dass sie sich damit etwas Besonderes gegönnt hatte. Nachdem sie das Haar trocken geföhnt hatte, zog sie das kostbare Samtkleid an, das in die luxuriöse Umgebung zu passen schien. Ihre Stimmung hellte sich auf. Das hautenge Oberteil betonte ihre schmale Taille und ihre vollen Brüste, doch der BH störte unter dem außergewöhnlich schönen Abendkleid. Kurz entschlossen zog sie ihn wieder aus.
Dieses Sich-in-Schale-Werfen ist eine Kunst für sich, überlegte Beth leicht belustigt, während sie die Abendhandschuhe aus weißer Seide überstreifte und in die eleganten, farblich auf das Kleid abgestimmten Schuhe schlüpfte. Um die Maskerade perfekt zu machen, setzte sie schließlich die Perücke aus gelocktem kastanienbraunem Echthaar auf und war selbst verblüfft über das Ergebnis. Nicht einmal Luca würde sie heute Abend erkennen. Unter der weißen Maske mit dem Mona-Lisa-Lächeln blieben alle Gefühlsregungen verborgen, egal, wie ihr zumute war und was sie empfand.
Die lange Tafel, die man in der riesigen Eingangshalle aufgestellt hatte, war mit einem Damasttuch bedeckt, das bis auf den Marmorfußboden reichte. Dahinter standen Kellner in weißen Jacketts und mit schwarzen Fliegen, die den Gästen ein Glas Champagner aus den in Eiskübeln bereitstehenden Flaschen einschenkten. Sie erhielten von einer großen Gestalt in einem langen Umhang, der mit leuchtend rotem Satin gefüttert war, letzte Anweisungen. Beth erkannte Luca auf den ersten Blick, obwohl er ihr den Rücken zukehrte. Sie hielt den Atem an und blieb sekundenlang auf der Treppe stehen, um ihn zu beobachten. Er sah umwerfend gut aus. Plötzlich schien er ihre Gegenwart zu spüren, er drehte sich mit ernster Miene um – und blickte ihr direkt in die Augen.
„Rühr dich nicht von der Stelle!“, forderte er sie auf.
Sie fühlte sich jedoch magisch zu ihm hingezogen und konnte nicht anders, sie ging zwei Stufen weiter hinunter, ehe sie sich über die steinerne Balustrade beugte und ihn wie gebannt ansah.
„Du bist hinreißend schön, Beth.“
„Schade, dass du mich erkannt hast. Das war so nicht vorgesehen“, erwiderte sie.
Er schüttelte den Kopf. „Ich würde dich immer und überall erkennen.“
Seine offensichtliche Bewunderung tat ihr gut. Ihre Ängste und Bedenken waren wie weggeblasen, als sie in dem langen weiten Rock des Samtkleids elegant, leicht und beschwingt die letzten Stufen hinunter und durch die Eingangshalle auf ihn zuging.
Ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, erklärte er: „Heute Abend gibt es sogar deinen Lieblingschampagner, Beth.“ Seine tiefe Stimme hallte in der Halle mit der hohen gewölbten Decke. Eigenhändig füllte er eine Sektflöte mit der köstlichen Flüssigkeit und reichte sie ihr.
„Ich war fest davon überzeugt, meine Verkleidung sei perfekt“, stellte sie seufzend fest und nahm das Glas entgegen. „Ist es nicht Sinn und Zweck der Maskerade, für einen einzigen Abend unerkannt und geheimnisvoll zu bleiben?“
Er senkte den Kopf und flüsterte: „Du wirst mir sowieso immer ein Rätsel bleiben, Beth.“ Dann schenkte er sich auch ein Glas ein und stieß mit ihr an.
Sein intensiver Blick machte ihr Mut, Hoffnung keimte in ihr auf, und sie spürte ein Kribbeln im ganzen Körper. „Das kann sich ändern, wenn du möchtest“, wisperte sie.
Sekundenlang sah er sie durchdringend an, ehe er ihr ein faszinierendes Lächeln schenkte. Dabei leuchtete es in seinen Augen auf wie von tausend winzigen Lichtern. Wie lange habe ich das schon vermisst, schoss es ihr durch den Kopf.
Als er langsam die Hand hob, wusste sie genau, was geschehen würde. Er würde die Finger unter ihr Kinn legen, ihren Kopf leicht anheben und sie küssen. Erwartungsvoll schloss sie die Augen, doch in dem Moment schien ein Chaos um sie her loszubrechen.
„Nicht schon wieder eine neue Eroberung, Luca“, ertönte eine weibliche Stimme. Die Gäste, die plötzlich um sie herumschwirrten, fingen an zu lachen – nur Beth blieb ernst.
Mindestens vier Leute drängten sich zwischen Luca und sie. Der magische Augenblick war vorbei. Trotz der bedeutungsvollen Blicke, die er ihr über die Köpfe der Neuankömmlinge hinweg zuwarf, gab sie sich keinen Illusionen hin. Er hatte seinen Ruf als Frauenheld und erfolgreicher Geschäftsmann zu verteidigen, und deshalb würde er ihretwegen niemals seine Gäste vernachlässigen. Beth erwartete nicht, dass er auch nur etwas Zeit für sie haben würde.
Ernüchtert und enttäuscht zog sie sich zurück. Luca war vollauf damit beschäftigt, sich um wichtige Geschäftsfreunde und Kunden zu kümmern, sich mit ihnen zu unterhalten und dafür zu sorgen, dass sie genug zu trinken und jede Menge Spaß hatten. Er war der perfekte Gastgeber und nicht mehr der Mann, den sie in Balacha gekannt hatte. Der durch und durch disziplinierte, verantwortungsbewusste Berufsoffizier hatte sich in einen Mann von Welt verwandelt, der mühelos auf der gesellschaftlichen Bühne mitmischte und überall eine gute Figur abgab. Die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Und während sie versuchte, damit zurechtzukommen, ließ sie sich von der Menschenmenge forttreiben in Richtung Ballsaal.
Obwohl sie sich wie betäubt fühlte, fiel ihr die fantasievolle Dekoration des Saals sogleich auf. Sie betrachtete sie bewundernd. Auch alle anderen waren beeindruckt. Hunderte von brennenden Kerzen bestückten die vier riesigen Kristallleuchter, die von der Decke herabhingen. Die Decke selbst hatte ein genialer Maler vor Jahrhunderten mit Szenen aus dem Alten Rom verziert.
Auf elegant gedeckten, mit exotischen Blumenarrangements geschmückten Tischen lockten alle möglichen Speisen und Getränke. Langsam durchquerte Beth den riesigen Raum, um am anderen Ende ein besonders schönes Blumengebinde genauer zu betrachten, und entdeckte, dass sich darin ein kleiner plätschernder Tischbrunnen verbarg.
Auf einmal fiel ihr auf, dass die Leute um sie her sie lächelnd beobachteten. Sie nippte an dem Champagner und zauberte ein Lächeln auf die Lippen. Die bewundernden Blicke halfen ihr über die Enttäuschung hinweg, und sie fing an, sich auf den Abend zu freuen. Doch Luca war nach wie vor ihr großes Problem. Jedes Mal, wenn ihre Blicke sich in dem überfüllten Saal trafen, bekam sie Herzklopfen, und allein die Vorstellung, er würde versuchen, ihr wieder näherzukommen, ließ sie erbeben.
Sie versuchte, sich abzulenken, und wanderte umher. Es half jedoch alles nichts, ihre Gedanken kreisten nur um ihn. Natürlich hatte er sich ihr gegenüber als überaus großzügig erwiesen, aber das bedeutete nichts, es entsprach nur seiner Natur, er war ein hilfsbereiter Mensch. Aber er hatte sich verändert, er schien schwermütig geworden zu sein. Allzu gern hätte sie ihm geholfen, wieder der Mann zu werden, als den sie ihn gekannt hatte. Ihr war jedoch klar, dass sie ihn dann zum zweiten Mal verlieren würde.
Mehrere Hundert Gäste waren Lucas Einladung gefolgt, und die Kostüme waren an Pracht kaum zu überbieten. Es gab nur fröhliche Gesichter, es wurde viel gelacht und gescherzt, und es floss reichlich Champagner. Im Hintergrund ertönte dezente Musik, die von einer Band gespielt wurde. Schon bald beteiligte sich Beth an dem fröhlichen Treiben. Gern hätte sie die Maske abgenommen, weil es die Unterhaltung erleichterte. Doch dann hätte sie Luca nicht mehr unbemerkt beobachten können, ihr Interesse wäre zu offensichtlich gewesen.
Dass sie ihn immer wieder suchte und ihm mit den Blicken folgte, schien ihm nicht aufzufallen, seine Rolle als Gastgeber erforderte seine ganze Aufmerksamkeit. Obwohl er angeblich Smalltalk hasste, plauderte und lächelte er, als wäre es seine Lieblingsbeschäftigung, Gäste zu unterhalten. Es fiel ihr immer schwerer, ihn nicht zu beachten, und die ihr so vertrauten Gefühle, die sie durchströmten, machten es ihr fast unmöglich, sich zu beherrschen. Von ganzem Herzen wünschte sie, sie könnte ihn von seinen Gästen weglocken, mit der Hand durch sein dunkles Haar fahren und ihn dazu bringen, sie zu umarmen und leidenschaftlich zu küssen.
„Ist alles in Ordnung, Beth?“ Andrias Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück.
„Ja, es ist mir nur etwas zu warm hier.“
„Sie haben recht, ich finde es auch ziemlich warm. Aber jetzt müssen Sie sich Mut antrinken, man hat mich nämlich gebeten, schon einmal anzufangen, Sie vorzustellen.“ Kichernd hielt sie einen vorbeieilenden Kellner an.
„Nein, vielen Dank, ich möchte keinen Champagner mehr.“ Energisch schüttelte Beth den Kopf und reichte dem Mann ihr Glas. Den frisch gepressten Orangensaft, den er ihr anbot, nahm sie jedoch gern und trank einen Schluck, ehe sie sich von Andria durch die Menge führen und allen möglichen Leuten vorstellen ließ. Aus den Bemerkungen der Leute schloss sie, dass Luca bekannt war für seine gelungenen Feste. Außerdem hörte sie heraus, dass man ihn für überaus großzügig und verschwenderisch hielt, so wie es sich für einen Multimillionär gehörte.
Dass er sehr großzügig war, wusste sie, doch dass er angeblich Geld verschwendete, konnte sie sich nicht vorstellen. Das passte nicht zu ihm. Diente ihm vielleicht das Geld dazu, sich zu betäuben, damit er die Unzufriedenheit oder den Schmerz, der in ihm zu toben schien, nicht mehr spürte? Würde er eines Tages genauso einsam sein wie sie?
Schließlich fing die Band an, Tanzmusik zu spielen, und Beth absolvierte einen Tanz nach dem anderen mit einer Reihe von maskierten Partnern. Sie ließ sich an das kalte Büfett führen und plauderte lebhaft und unbefangen mit allen möglichen Leuten. Sie war jedoch nicht bei der Sache, sondern suchte immer wieder Luca mit den Blicken. Manchmal entdeckte sie seinen breiten Rücken oder sein markantes Profil, wenn er den Kopf neigte und jemandem aufmerksam zuhörte. Zweimal oder dreimal tanzte er an ihr vorbei, aber er war jedes Mal rasch wieder in der Menschenmenge verschwunden. Irgendwie fand sie es unfair, dass er ganz in ihrer Nähe war, gefühlsmäßig jedoch unerreichbar weit von ihr entfernt.
In dem Saal wurde es immer wärmer, und sie brauchte unbedingt eine Pause. Als einer der jungen Männer sie trotz ihrer Weigerung überreden wollte, mit ihm zu tanzen, und dabei ziemlich aufdringlich wurde, wich sie zurück und stieß mit einem anderen Paar zusammen. Champagner wurde verschüttet, ein Kanapee fiel auf den Boden, und alle lachten. Zu Beths Entsetzen versuchte der junge Mann, die Champagnerflecken auf dem Mieder ihres Kleides mit seinem weißen Taschentuch wegzuwischen. Peinlich berührt sah sie sich Hilfe suchend um. Und dann eilte ihr wirklich jemand zu Hilfe, Luca bahnte sich den Weg durch die Menge zu ihr.







5. KAPITEL
Luca riss sich die Maske vom Gesicht und bedachte die Zuschauer um Beth herum mit vorwurfsvollen Blicken, ehe er etwas auf Italienisch sagte. Daraufhin löste sich die kleine Gruppe auf.
Als er einen Kellner herbeiwinkte, damit Beth ihr Glas abgeben konnte, hielt sie es demonstrativ fest. Während es in seinen Augen warnend aufblitzte, umklammerte er ihre Handgelenke. Innerhalb weniger Sekunden erlosch ihr Widerstand. Hilflos ließ sie sich das Glas wegnehmen und sich ein volles in die Hand drücken.
„Es tut mir leid, dass ich deinen neuen Freund Giulio in die Flucht geschlagen habe“, erklärte er.
Vor lauter Ärger darüber, dass er ihr unterstellte, sich für einen anderen Mann zu interessieren, errötete sie. „Ich habe doch selbst versucht, ihn loszuwerden.“
„Gut, dann hat sich das ja durch mein Einschreiten erledigt.“ Er nickte zufrieden. „Du kannst entspannt durchatmen, Beth. Es gibt keinen Grund mehr, dich aufzuregen.“
Offenbar hatte Luca gemerkt, wie aufgewühlt sie war, was jedoch nichts mit dem anderen Mann zu tun hatte, sondern nur etwas mit ihm selbst. Als sie an sich hinunterblickte, fiel ihr zu ihrem Entsetzen auf, dass sich ihre aufgerichteten Brustspitzen deutlich unter dem engen Mieder des Kleides abzeichneten. Um ihre verräterische Reaktion zu verbergen, umfasste sie das Glas mit beiden Händen und presste es an die Brust.
„Du siehst ziemlich erhitzt aus. Soll ich dir einen Fächer beschaffen?“, bot er ihr leicht belustigt an.
Sie hatte das Gefühl, einen Anflug von Zärtlichkeit in seinem Blick zu erkennen, doch wenige Sekunden später war diese Regung schon wieder vorbei, und er bat den Kellner, ihm einige Eisstücke zu bringen. Der Wunsch wurde ihm prompt erfüllt.
„Wie viele?“, fragte er Beth und hielt einen der Eiswürfel mit der silbernen Zange über ihr Glas. „Nur einen? Oder mehr?“
In dem Moment spritzte ein Tropfen eiskalten Wassers in ihren Ausschnitt, und sie schrie überrascht auf. Hastig legte sie die Hand auf die Lippen und sah sich schuldbewusst um. Aber glücklicherweise nahm niemand von ihr Notiz.
Luca hingegen lachte aus vollem Halse. Es war kaum zu glauben.
„Weißt du noch, wie wir damals …?“, begann er, verstummte jedoch sogleich wieder. „Nein, wir sollten die Vergangenheit nicht heraufbeschwören.“ Er setzte eine gleichgültige Miene auf.
Er verstand es perfekt, seine Gefühle zu verbergen, dazu brauchte er keine Maske. Irgendwie muss er doch aus der Reserve zu locken sein, überlegte Beth.
„Zum Frühstück morgen früh können wir die Reste aufessen, oder?“ Sie sah ihn lächelnd an.
„Freu dich nicht zu früh, es wird bestimmt nichts übrig bleiben“, erwiderte er sanft. „Das wäre das erste Mal“, fügte er mit einem angedeuteten Lächeln hinzu. „Es gefällt mir, wenn meine Gäste sich bei mir wohlfühlen. Warum hast du eigentlich heute Abend darauf verzichtet, dir einen großen Auftritt zu verschaffen, Beth? Mir ist aufgefallen, dass du dich eher wie eine kleine graue Maus im Hintergrund gehalten hast. Das passt nicht zu dir. Früher hast du nie eine Chance vorübergehen lassen, im Mittelpunkt zu stehen und Aufmerksamkeit zu erregen.“
„Wie du gesagt hast, das war früher. Im Übrigen kenne ich hier kaum jemanden, nur dich und Ben“, antwortete sie.
„Ein Grund mehr, auf dich aufmerksam zu machen.“ Der neckende Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. Er nahm ihr das Glas ab, stellte es auf den nächstbesten Tisch, packte sie am Arm und hakte sich bei ihr ein. Auf der Stelle vergaß sie ihren Kummer und geriet in Hochstimmung.
„Komm mit auf die Bühne, Beth. Ich will dich und Ben endlich als meine neuen Mitarbeiter vorstellen.“
Schon immer hatte sie sich von Luca wie verzaubert gefühlt, auch heute war das nicht anders. Als sie an seinem Arm den Saal durchquerte, glaubte sie zu schweben. Sie fühlte sich leicht und beschwingt und irgendwie auch sehr schön. Die Menge teilte sich vor ihnen, und Beth spürte die bewundernden Blicke.
Für ihn bedeutete es natürlich nichts Besonderes, mit ihr auf die Bühne zu treten, für sie hingegen war es der Höhepunkt des Abends. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte ihr, wenn auch nur für kurze Zeit.
Als Luca seinen neuen Direktor entdeckte, forderte er ihn mit einer Handbewegung auf, ihnen zu folgen.
„Die Venezianer, die die Maskenbälle erfunden haben, wussten genau, was sie taten, Beth“, flüsterte Luca ihr augenzwinkernd zu. „Dahinter kann man seine Gefühle perfekt verbergen.“
Das stimmte. Alles war möglich dank der Maskerade, die Menschen dahinter blieben anonym. Eigentlich schade, dass er mich trotz der Verkleidung sogleich erkannt hat, sonst hätte ich sicher den Mut gehabt, mich ihm gegenüber viel unbekümmerter und freier zu verhalten und mir viel mehr herauszunehmen, sagte sie sich.
Sie wollte ihn unbedingt bitten, ihr Wissen über Kunst und Antiquitäten zu erweitern, wagte es jedoch nicht. Zu sehr fürchtete sie sich vor seinem harten, unerbittlichen Blick. Immer wieder hatte sie beobachtet, wie leicht und zwanglos er mit anderen maskierten Gästen plauderte, und wünschte, sie hätte ihn, ohne ihre Identität preiszugeben, um Rat fragen können.
Schließlich stand sie neben ihm auf der Bühne und hörte ihn seine beiden neuen Mitarbeiter willkommen heißen. Ganz besonders Ben wurde mit Lob geradezu überschüttet. Früher hätte Beth sich darüber geärgert, dass ein anderer ihr die Show stahl, doch heutzutage störte es sie nicht mehr. Sie wollte sowieso nicht mehr von anderen Menschen abhängig sein, sondern sich eine eigene Karriere aufbauen. Sie musste nur noch den Mut aufbringen, mit Luca darüber zu reden.
Nach seiner kurzen Rede bedankte Ben sich auch in Beths Namen, und sie war erleichtert, nicht selbst das Wort ergreifen zu müssen. Nach kurzem Applaus begann die Musik wieder zu spielen.
„Vielen Dank, Ben und Beth.“ Luca nickte ihnen höflich zu. „Entschuldigt mich bitte, den nächsten Tanz habe ich der Frau des österreichischen Konsuls versprochen.“ Mit einem höflichen Lächeln drehte er sich um und ließ die beiden stehen.
„Luca, warte bitte!“, rief Beth aus. Er hörte es jedoch nicht, und sie blickte irritiert hinter ihm her. Offenbar war sie ihm wirklich völlig gleichgültig.
Danach konnte sie sich vor Verehrern kaum retten und tanzte fast pausenlos. Aber keiner der Männer hinterließ auch nur den geringsten Eindruck. Sie wünschte sich, Luca würde sie auffordern, doch den Wunsch konnte sie vergessen. Er tanzte mit allen anderen Frauen, nur mit ihr nicht, er schien den Abend zu genießen und sich seiner Umgebung wie ein Chamäleon anzupassen. Beth blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden und gute Miene zum bösen Spiel zu machen.
Um ein Uhr in der Nacht wurden köstliche Snacks auf Silbertabletts herumgereicht. Dazu gab es Kaffee in allen Variationen. Beth freute sich auf eine kurze Pause, doch daraus wurde nichts, denn plötzlich stand Luca vor ihr.
„Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann, Beth. Die Leute sind von dir begeistert“, erklärte er mit einem angedeuteten Lächeln.
Doch so leicht ließ sie sich nicht täuschen. „Ah ja. Und was ist der Haken an der Sache, Luca?“ „Einige meiner Mitarbeiter führen, vorsichtig ausgedrückt, einen lockeren Lebenswandel.“ Er hob die Schultern.
„Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen!“
„Das stimmt, aber ich habe mich immer unter Kontrolle, Beth. Ich wollte dir nur den guten Rat geben, vorsichtig zu sein und Distanz zu halten. Wenn es um eine schöne Frau in einem verführerischen Outfit geht, kann ich für einige meiner männlichen Gäste die Hand nicht ins Feuer legen. Ganz besonders Giulio Rosso ist jemand, dem ich nicht unbedingt traue. Außerdem geht das Gerücht, dass er seine Position in meiner Firma für seine eigenen Ziele ausnutzen will. Er will sich angeblich selbstständig machen.“
„Oh …“ Beth biss sich auf die Lippe. Sie hatte Glück gehabt, dass sie mit ihm noch nicht über ihre Pläne geredet hatte, sonst glaubte er am Ende noch, sie wolle ihn auch nur benutzen.
„Was ist los?“, fragte er besorgt.
„Ich habe Giulio den nächsten Tanz versprochen“, improvisierte sie.
Luca sah sich suchend um. „Wo ist denn deine neueste Eroberung?“
„Er holt mir einen Kaffee.“
Er warf ihr einen spöttischen Blick zu und winkte den Kellner herbei.
„Warum willst du plötzlich deine Gewohnheiten ändern, Beth? An so einem Abend trinkst du doch keinen Kaffee!“
Sie lehnte den Cocktail, den der Kellner ihr reichte, dankend ab.
„Ehrlich gesagt, ich habe Giulio Rosso absichtlich gebeten, mir einen Kaffee zu holen, um ihn loszuwerden. Ich habe gehofft, er würde sich von einer anderen Frau ablenken lassen und nicht zurückkommen.“
„Ach, verdammt – vergiss ihn, und tanz stattdessen mit mir. Ich möchte dir beweisen, dass das, was gestern Abend geschehen ist, die Ausnahme bleibt“, fügte er mit einem vieldeutigen Augenzwinkern hinzu.
Obwohl sie sich danach sehnte, sich in seinen Armen zu den Klängen der Musik zu wiegen, zögerte sie. Seit ihrer Ankunft in Venedig hatte sie ihn noch nicht so entspannt erlebt wie heute. Vielleicht hatten sie trotz allem noch eine Chance.
Doch in dem Moment zog er eine Augenbraue hoch und belehrte sie eines Besseren. „Außerdem darf ein guter Gastgeber seine Gäste nicht vernachlässigen.“
Sie hätte sich denken können, dass es nichts anderes war als eine höfliche Geste. Es war dumm gewesen, sich Illusionen zu machen. Warum merkt er nicht, dass er mir immer noch viel zu viel bedeutet? überlegte sie verzweifelt. Schweigend sah sie ihn an. Offenbar war er es leid, noch länger auf ihre Antwort zu warten, denn kurz entschlossen nahm er ihre Hand, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. Was gab es jetzt noch zu sagen? Es war sowieso unmöglich, ihre Gefühle in Worte zu fassen. Sie ließ sich von ihm über die Tanzfläche führen und genoss es, seine Nähe zu spüren.
„Ich hatte keine Ahnung, dass du so ein perfekter Tänzer bist“, stellte sie schließlich atemlos fest.
„Von einem Offizier wird erwartet, dass er gut tanzen kann“, entgegnete er. „Damals hast du dich nicht dafür interessiert, sonst hätte ich es dir verraten.“
Sie errötete. „Du hast dich immer geweigert, mich zu offiziellen Anlässen mitzunehmen“, erinnerte sie ihn. „Deshalb habe ich schließlich Tristrams Einladung angenommen, was der Anfang vom Ende war. Aber er war dein Freund, und ich glaubte, er wolle einfach nur nett sein. Als mir klar wurde, was er wirklich vorhatte, war es zu spät.“
Lucas verächtliches Schnauben empfand sie als Beleidigung, und sie war verletzt. Plötzlich stürzten der so lange unterdrückte Zorn und die ganze Enttäuschung wie eine riesige Welle über ihr zusammen. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen und blieb vor lauter Wut mitten auf der Tanzfläche stehen.
„Ich war einsam und allein, Luca!“, schleuderte sie ihm entgegen.
„Willst du etwa mir die Schuld an allem geben, Beth? Vergiss nicht, es war deine eigene Entscheidung, die Affäre zu beenden.“
„Ah ja, die Affäre!“, wiederholte sie verbittert. „Das erste Mal hat Tristram mich nur eingeladen, weil er Mitleid mit mir hatte!“
„Wie bitte? Und trotzdem hast du die Einladung angenommen?“, fragte er schockiert.
„Ja, weil ich es nicht ahnte. Es kam heraus, als wir … er und ich …“ Sie verstummte und versuchte krampfhaft, die Paare zu ignorieren, die an ihnen vorbeitanzten. Alle wandten sich demonstrativ ab und taten so, als merkten sie nicht, dass Luca und seine neue Mitarbeiterin Meinungsverschiedenheiten hatten.
„Heißt das, Anderson hat es dir erst … danach gesagt?“ Luca verzog das Gesicht. „Was für ein schreckliches Benehmen!“
Beth traute ihren Ohren nicht. „Du hast dich nicht besser benommen. Immerhin hast du mich ja überhaupt erst in diese Lage gebracht“, hielt sie ihm vor. „Du hast mich viel zu oft allein gelassen und warst nie da. Ich bin keine Nonne, Luca.“
„Nein, das bist du bestimmt nicht. Schon damals warst du eine verwöhnte junge Frau, und das bist du immer noch.“
Dass sie sich über die spöttische Bemerkung ärgern würde, war ihm klar. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, wirbelte er sie herum und tanzte weiter.
„Als Offizier musste ich notgedrungen immer wieder weg, das gehörte zu meinem Beruf“, kam er auf das Thema zurück, als die Musik verstummte. „Tristram Anderson hingegen hatte einen ruhigen Bürojob und kam sich, wie ich vermute, irgendwie minderwertig vor. Um mir eins auszuwischen, hat er dann versucht, dich mir wegzunehmen. Anders kann ich mir sein Verhalten nicht erklären.“ Er hielt ihre Hand eisern umklammert, während er Beth von der Tanzfläche führte. Sein freundliches Lächeln galt jedoch nicht ihr, sondern anderen Gästen.
Wenig später stieg er auf die Bühne, um das Ende der Party zu verkünden. Aufgewühlt beobachtete Beth ihn. Er hatte sie beim Tanzen so fest an sich gepresst, dass er Hoffnung in ihr geweckt hatte, die sie jedoch jetzt mit einem stummen Seufzer begrub. In ihren Zorn mischte sich Irritation, sie hatte das Gefühl, zu früh aus einem wunderschönen Traum aufgewacht zu sein. Dass sie nicht mehr mit diesem attraktiven, erfolgreichen Mann zusammen war, war ihre eigene Schuld.
Ich muss verrückt gewesen sein, Luca zu verlassen, sagte sie sich wehmütig. Alle schienen ihn zu mögen, und auch jetzt, während er die Party mit freundlichen Worten beendete, war jeder von seinem Charme entzückt.
In dem allgemeinen Aufbruch gelang es Beth, den Saal unbemerkt zu verlassen und geradewegs in ihre Suite zu eilen. Nachdem sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, lehnte sie sich erleichtert und bedrückt zugleich dagegen. Mindestens ein halbes Dutzend Mal seit ihrer Ankunft in Venedig war sie nahe daran gewesen, sich lächerlich zu machen. Nur Lucas abweisende Haltung hatte sie davor bewahrt, zu weit zu gehen. Jedes Mal, wenn ein Fünkchen Hoffnung in ihr aufkeimte, verschloss er sich wieder und ließ sie nicht an sich heran. Irgendwie musste es ihr gelingen, ihm klarzumachen, dass sie nicht mehr das oberflächliche Partygirl von damals war. Sie war erwachsen geworden. Natürlich wünschte sie sich, er würde ihr helfen, sich eine eigene Karriere aufzubauen. Aber sie wollte mehr von ihm. Sie träumte davon, wieder mit ihm zusammen zu sein, was wahrscheinlich ein schöner Traum bleiben würde, wie sie sehr wohl wusste.
Als sie das Licht anknipste, fiel ihr Blick auf die Abendtasche, die sie eigentlich hatte mitnehmen wollen. Im letzten Moment hatte sie sich jedoch dagegen entschieden. Jetzt nahm sie sie in die Hand und hörte einige Münzen darin klimpern. Plötzlich hatte sie eine Idee. Mit einer Handvoll Kleingeld verließ sie die Suite und vergewisserte sich, dass die Luft rein war, ehe sie die Treppe hinunter in den Innenhof lief. In dem gedämpften Licht des Mondes stellte sie sich rückwärts an den Brunnenrand und warf die Münzen hinein. In dem Moment hörte sie ein Geräusch ganz in der Nähe. Ein kalter Schauder packte sie, sie sah sich um und erblickte Luca.







6. KAPITEL
Mit wild klopfendem Herzen flüsterte Beth: „Der Brunnen verfügt offenbar wirklich über Zauberkräfte. Willst du dir auch einen Wunsch erfüllen lassen?“
Luca zuckte mit den Schultern. „Ich bin auf dem Weg in meine Suite hier vorbeigekommen.“ Er kam näher und blieb neben ihr stehen.
„Ich … habe etwas Kleingeld gefunden, das ich loswerden wollte“, scherzte sie, doch gleichzeitig rieb sie sich verzweifelt die Arme.
„Dir ist kalt, Beth“, stellte er fest.
Unvermittelt hielt sie inne. Sein dunkles Haar schimmerte im Mondschein, und sein Lächeln wirkte so traurig, dass ihr das Herz schwer wurde. Sie wandte sich ab.
„Nein, das stimmt nicht“, entgegnete sie leise.
„Doch.“ Er legte ihr sanft die Finger unter das Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. Mit seinem durchdringenden Blick schien er ihre Seele erforschen zu wollen.
„Es tut mir leid, dass ich die Vergangenheit heraufbeschworen habe.“
„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Luca“, erwiderte sie seufzend. „Es war alles meine Schuld, ich war schrecklich dumm.“
„Nein, nur unbedacht oder leichtsinnig. Aber es war natürlich ein Fehler, mich zu verlassen“, fügte er scherzhaft hinzu und lachte leise. „Als dumm solltest du dich jedoch nicht bezeichnen.“ Er trat noch einen Schritt näher und legte die Arme um sie. „Du warst heute Abend sensationell. Doch das warst du ja schon immer.“
Beth legte ihm die Hände auf die Brust und spürte seinen warmen Atem an ihrem Haar. Ein erwartungsvolles Kribbeln durchströmte sie. Wie sollte sie sich verhalten? Jedes Mal, wenn sie einen Vorstoß wagte, zog er sich zurück. Deshalb wollte sie es nicht noch einmal versuchen. Um sich die Enttäuschung und die Frustration, die in ihr aufstiegen, nicht anmerken zu lassen, senkte sie den Kopf.
„Beth?“
Seine Stimme klang wie ein sanftes Wispern, und Beth erbebte. Als er die Finger über ihre Wange gleiten ließ, sah sie auf. Verzweifelt bemühte sie sich, die Tränen zurückhalten, die ihr in die Augen traten. Und dann, ehe sie wusste, wie ihr geschah, legte er die Lippen behutsam auf ihre und küsste sie.
Ihr Schmerz und Kummer waren wie fortgeblasen, heißes Verlangen breitete sich in ihr aus. Es war schon so lange her, dass er sie so liebevoll umarmt und geküsst hatte. Entspannt und glücklich überließ sie sich dem herrlichen Augenblick. In Lucas Armen fühlte sie sich sicher und geborgen.
Lange hielt er sie eng umschlungen und streichelte sie sanft und behutsam. Rein zufällig hatte er die Abkürzung über den Innenhof in seine Suite genommen und Beth die Treppe hinunterkommen gesehen. Natürlich hätte er sich hinter einer Säule verbergen und warten können, bis sie wieder verschwunden war. Aber es war nicht sein Stil, jemanden heimlich zu beobachten, und so hatte er sich zu erkennen gegeben. Mit dem, was jetzt geschah, hatte er allerdings nicht gerechnet.
Die Vergangenheit schien sich zu wiederholen. In jeder Krise, nach jedem heftigen Streit hatte Beth es glänzend verstanden, ihn zu besänftigen und sich bei ihm einzuschmeicheln. Daran arbeitete sie auch jetzt, wie ihm sehr wohl bewusst war. In jener letzten Nacht in Balacha wäre es ihr beinah gelungen, ihn von seinem Entschluss abzubringen, doch er hatte sich nicht täuschen lassen. Noch einmal würde er sich nicht von ihr um den kleinen Finger wickeln lassen. Er bestimmte ganz allein über sein Leben und war entschlossen, die Kontrolle über alles, was ihn betraf, zu behalten.
Langsam ließ er die Hand über ihren Körper gleiten. Unter dem kostbaren Material des Kleides waren ihre weiblichen Rundungen und die aufgerichteten Brustspitzen deutlich zu erkennen. Bei dem Gedanken daran, wie verführerisch sie ausgesehen hatte, als er sie unbemerkt betrachtete, verspürte er heftiges Verlangen. Sie war die personifizierte Verführung, ihr zu widerstehen war schlichtweg unmöglich. Was war schon dabei, sie zu küssen?
„Luca, bedeutet das …?“ Er presste sie so fest an sich, dass sie Mühe hatte zu sprechen. „Haben wir vielleicht noch eine Chance?“
Er sah sie lange an, so als wollte er sich ihren Anblick für immer einprägen, und schien sie gar nicht mehr loslassen zu wollen.
„Auch wenn ich mich wiederhole, Beth, ich kann auf Komplikationen verzichten“, antwortete er schließlich. „Ich bin mit der Führung meines Unternehmens voll ausgelastet, ich nehme die Verantwortung sehr ernst und lege größten Wert auf meine Unabhängigkeit. Aber das hier …“ Er verstummte und küsste sie so leidenschaftlich, dass er sie atemlos und voller Sehnsucht nach mehr zurückließ.
Als er sich von ihr löste, fühlte sie sich wieder einmal zurückgewiesen. Wenn es ihr nicht gelang, die Situation zu nutzen und die Mauer, mit der er sich umgeben hatte, zu durchbrechen, würde sie ihn für immer verlieren. Und dann gab es für sie keinen Ausweg mehr, sie würde an ihrer Schuld und dem Verlust zerbrechen. Ihre Beine schienen unter ihr nachzugeben, und sie klammerte sich an ihn. Nichts wünschte sie sich sehnlicher, als dass Luca sie wieder in die Arme nahm und sie heiß und innig küsste. Alles würde sie tun, sie würde ihm überallhin folgen, wenn sie die Chance bekäme, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn brauchte.
Schließlich zog er sie wieder an sich, er ließ die Lippen über ihre Wangen und ihre Stirn gleiten, und Beth entspannte sich etwas. Sie fühlte sich wie im siebten Himmel, während er ihr mit der Hand durchs Haar fuhr. Mit ihm zu tanzen war schon ein besonderes Erlebnis gewesen, doch das, was sie jetzt erlebte, übertraf ihre kühnsten Träume. Sie wagte nicht, sich zu rühren, und wünschte, dieser herrliche Augenblick würde nie enden.
„Lass uns die Unterhaltung woanders fortführen“, schlug er leise vor. Die Worte waren kaum mehr als ein sanftes Flüstern, das in der Dunkelheit wie ein Seufzer verklang.
Beth war zu überwältigt, um ihre Gedanken in Worte zu fassen, und nickte nur.
Sekundenlang sah er sie schweigend an. Dann hob er die Hände, strich ihr zärtlich über das Haar, ehe er sie über ihre Schultern und ihren Körper bis zur Taille gleiten ließ. Wieder erbebte sie und freute sich auf das, was kommen würde. Als er ihr den Arm um die Taille legte und sie in Richtung der Freitreppe führte, folgte Beth ihm bereitwillig.
Wie in Trance ging sie neben ihm die Stufen hinauf. Sie lehnte sich an ihn und hörte ihn sagen: „Das erinnert mich an alte Zeiten.“
Sie musste lachen. „Mit dem gravierenden Unterschied, dass wir uns nicht mehr mitten in einem Krisengebiet befinden.“
„Das stimmt. Aber auch damals habe ich dich gern beobachtet. Du hast heute Abend einen ausgezeichneten Eindruck gemacht und bist ein Gewinn für die Firma, Liebes.“
Liebes – dieses kleine Wort musste nicht viel bedeuten, aber darauf ließ sich aufbauen. „Das freut mich, Luca. Du kannst auf mich zählen, ich helfe dir gern, die Umsätze zu steigern.“
Lachend küsste er sie auf die Stirn. Oben auf der Galerie angekommen, blieb er mit rätselhafter Miene stehen. Dann ging er zwei Schritte in Richtung seiner Suite, überlegte es sich jedoch anders, drehte sich um und zog sie mit sich in die entgegengesetzte Richtung.
„Vielleicht können wir bei dir noch einen Kaffee zusammen trinken, Luca“, schlug sie zögernd vor.
„Nein, heute nicht.“ Er schüttelte den Kopf.
Mutig hob sie die Hand und legte sie ihm auf die Brust. Aber sogleich umfasste er ihr Handgelenk.
„Ich brauche Zeit für mich allein, besonders nach so einem Abend wie diesem. Ich stehe unter Stress, wenn ich den perfekten Gastgeber spielen und dafür sorgen muss, dass die Gäste zufrieden sind. Jeder will etwas von mir, und niemand darf sich vernachlässigt fühlen. Solange ich mich als so großzügig erweise, wie man es von mir erwartet, sind meine Freunde zufrieden.“
„Das klingt ja schrecklich.“ Beth war schockiert.
„Findest du?“, fragte er lachend, ehe er sie wieder an sich presste und küsste. „Du hast mir den Abend erträglich gemacht, Beth. Es kam mir vor wie eine Offenbarung, dich dabei zu beobachten, wie glänzend du es verstehst, die Leute zu unterhalten, ohne dich ständig an mich zu wenden oder mich zu suchen.“
Demnach hatte er sie nicht aus den Augen gelassen. Das erklärte auch, wieso er so rasch zur Stelle war, als das kleine Malheur passierte und Champagner auf ihr Kleid spritzte. Vor lauter Freude klopfte ihr Herz wie wild, und sie hatte Mühe, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Luca war ein sehr verschlossener Mann. Dass er sich überhaupt zu so einer Äußerung hinreißen ließ, kostete ihn sicher viel Überwindung. Sie wollte nicht riskieren, dass er sich wieder völlig verschloss, und zwang sich, eine gleichgültige Miene aufzusetzen.
„Ich habe gelernt, auf eigenen Füßen zu stehen“, erwiderte sie betont ruhig und ging mit ihm weiter bis zu ihrer Suite.
Schließlich blieb er stehen, sah ihr sekundenlang in die Augen, ehe er sie wieder umarmte und lange und innig küsste. Beth hatte das Gefühl, dahinzuschmelzen vor Glück. Ihm so nahe zu sein, seinen Körper an ihrem zu spüren und zu wissen, dass er sie nach der langen Zeit immer noch begehrte, war geradezu himmlisch. Wir dürfen uns nie wieder trennen, schoss es ihr durch den Kopf, und der Gedanke setzte sich in ihr fest.
„O Luca …“, seufzte sie, als er sich von ihr löste. Sie zog die Hände zurück, die sie auf seine Brust gelegt hatte, und merkte, dass er die Tür hinter ihr öffnete. Der Duft nach Rosen und Lavendel strömte heraus in den Flur und schien sie einzuhüllen. „Ich wünschte, ich hätte nicht darauf bestanden, nur sechs Monate in deinem Unternehmen zu arbeiten. Lässt sich diese Klausel nachträglich ändern? Ich würde alles dafür geben, den Job zu behalten. Wenn du wüsstest …“ Sie verstummte. Wie gern hätte sie ihm die ganze Wahrheit gesagt, ihm verraten, wie sehr sie ihn liebte und sich nach ihm sehnte. Aber gerade das wollte er nicht hören. Aus Erfahrung klug geworden, entschloss sie sich, vorsichtig zu sein. „Ich brauche den Job unbedingt.“
Er zog langsam die Hände zurück. „Natürlich wegen des Geldes, das ist mir klar. Wie viel willst du haben?“ Der ironische Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Sie war verblüfft, mit so einer Reaktion hatte sie nicht gerechnet. „Was meinst du damit? Ich habe dich noch nie um Geld gebeten und werde es auch nie tun, Luca!“
„Warum nicht? Täglich erhalte ich Bittbriefe, da wärst du keine Ausnahme.“
Alarmiert wich sie zurück. „Dein Geld interessiert mich nicht, sondern nur meine Unabhängigkeit, und die ist nicht mit Geld zu bezahlen, schon gar nicht mit deinem.“
„Wie hast du es denn sonst gemeint?“, fragte er, neugierig geworden.
Mit einer Hand in der Hosentasche stand er vor ihr und war wieder auf der Hut, wie Beth deutlich spürte. Es war zum Verzweifeln. Sie seufzte, ehe sie anfing zu erzählen.
„Mein Vater hat mir einen Berg Schulden hinterlassen, und ich war gezwungen, fast alles, was er besaß, zu verkaufen. Nur die Antiquitäten, an denen er besonders hing, habe ich noch behalten, werde mich jedoch auch davon früher oder später trennen müssen.“
Mit ernster Miene hörte er zu und sah sie unverwandt an.
„Ich bin mit meinem Latein am Ende, aber keine Angst, Luca, ich erwarte von dir kein Angebot. Obwohl mein Vater ein kleines Vermögen für Antiquitäten ausgegeben hat, war er kein Experte. Es war eine Liebhaberei, er sammelte gern schöne alte Dinge. Auch ich bin keine Expertin, dennoch bin ich mir sicher, dass nichts davon von Interesse für dich ist.“
Sie sah ihm an, wie erleichtert er war, und fuhr fort: „Aber ich möchte meine Kenntnisse vertiefen, um die Sachen nicht zu verschleudern. Nachdem du erwähnt hast, dass Giulio Rosso seine Position in deinem Unternehmen für eigene Zwecke ausnutzen will, habe ich beschlossen, dir reinen Wein einzuschenken, statt um die Sache herumzureden.“ Aufmerksam sah sie ihn an.
Nach kurzem Schweigen antwortete er nachdenklich und ohne eine Spur von Ärger: „Was du möchtest, kann man nicht mit Rossos Ambitionen vergleichen. Es sind zwei ganz verschiedene Dinge.“
Sie atmete tief durch. „Das stimmt. Ich habe nicht vor, dir Konkurrenz zu machen, außerdem wäre ich sowieso weit genug weg.“
„Dann willst du wirklich nicht in Venedig bleiben?“ In seiner Stimme schwang leichtes Bedauern. Aber er lachte sogleich auf, wie um seine Reaktion zu überspielen. „Dumme Frage. Natürlich ist es einfacher, die Antiquitäten deines Vaters in England zu verkaufen.“
„Ja, das meine ich auch.“ Wieder keimte Hoffnung in ihr auf, und Beth wurde deutlicher. „Wenn du mir die Geheimnisse deines Erfolgs verrätst, könnte ich mich vielleicht selbstständig machen.“
„Ah ja. Letzten Endes geht es doch immer nur ums Geld“, stellte er tonlos fest.
„Ich will mir eine eigene Karriere aufbauen und über eigenes Einkommen verfügen, damit kein Mann jemals auf die Idee kommt, ich wolle ihn nur ausnutzen“, erklärte sie energisch.
„Andria ist bestimmt nicht der Meinung, als Chefsekretärin und meine persönliche Assistentin hätte sie nicht Karriere gemacht.“
„Das habe ich auch nicht behauptet“, verteidigte sie sich. „Ich liebe meinen Job, doch solange ich für Ben arbeite, habe ich keine Chance weiterzukommen. Ich brauche andere Aufgaben und Herausforderungen und werde sie auch finden.“
Ob er den versteckten Hinweis, dass sie sich geändert hatte, verstanden hatte, war schwer zu sagen. Seine Miene gab jedenfalls nichts preis. „Okay, Beth, wir werden sehen, was ich tun kann. Ein Maskenball, ein bisschen Vetternwirtschaft, ein paar Intrigen – dafür ist so ein Palazzo wie geschaffen, nicht wahr?“
„Luca, ich meine es ernst.“ Lachend versuchte sie, ihm einen Stoß zu versetzen. Er hielt jedoch ihre Hand fest, und sekundenlang fühlte sie sich zurückversetzt in alte Zeiten.
„Ich auch.“ Er senkte den Kopf und berührte ihre Stirn sanft mit den Lippen.
Es war nichts weiter als eine freundschaftliche Geste, wie sie sich entmutigt eingestand. Wieder einmal hatte sie alles verdorben. Luca hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er Geschäftliches und Privates strikt trennte. Das hätte sie sich denken können, denn sie kannte ihn und wusste genau, wie korrekt und professionell er war. Was sie unbedingt hatte vermeiden wollen, hatte sie nun doch geschafft. Indem sie über ihre beruflichen Pläne sprach, hatte sie einen Keil zwischen sich und ihn getrieben.
„Ich will nie wieder von jemandem abhängig sein, Luca“, fügte sie hinzu, nachdem sie ihre Enttäuschung überwunden hatte.
„Das ist eine gute Einstellung.“ Er nickte. „Ich werde darüber nachdenken, was ich für dich tun kann.“ Sekundenlang legte er ihr die Hände auf die Schultern, und ihr kribbelte die Haut. Doch dann löste er sich wieder von ihr und ging in Richtung Treppe.
„Da fällt mir etwas ein, Beth“, sagte er betont beiläufig über die Schulter. „Morgen fliege ich nach Paris. Komm doch mit. Ich würde mich über deine Begleitung sehr freuen.“
Sie konnte kaum glauben, was sie da gehört hatte. „Wie bitte?“
Er drehte sich wieder zu ihr um. „Für die Konferenzen nächste Woche brauche ich eine perfekte Sekretärin, aber keine junge Frau, die ohne einen Mann nicht leben kann. Auf Geschäftsreisen verbringe ich meine Freizeit damit, neue Kontakte zu knüpfen, Recherchen anzustellen und dergleichen. Du kannst es als Einführung in den Handel mit Kunst und Antiquitäten betrachten und mir eine Woche lang beweisen, dass du so viel wie möglich lernen willst, um später einmal auf eigenen Füßen zu stehen.“
„Und was willst du dafür haben, Luca?“ Sie wagte wieder zu hoffen.
„Nichts, Beth. Ich biete dir nur an, mich eine Woche als meine persönliche Assistentin zu begleiten. Da Ben große Stücke auf dich hält, bin ich überzeugt, dass du eine perfekte Chefsekretärin bist, du denkst mit, bist diskret, loyal und bereit, Überstunden zu machen. Auf der Reise nach Paris wird sich zeigen, was für eine tüchtige Mitarbeiterin du wirklich bist. Im Gegenzug wirst du von meiner Erfahrung und meinen Geschäftsbeziehungen profitieren.“
Was für fantastische Aussichten. Eine ganze Woche lang würde sie von morgens bis abends mit ihm zusammenarbeiten. Sie fühlte sich plötzlich leicht und beschwingt, doch da gab es noch etwas zu klären.
„Wie wird Andria reagieren? Du kannst sie nicht einfach übergehen“, wandte sie ein.
„Das ist kein Problem. Andria akzeptiert meine Entscheidungen, ich kann mich in jeder Hinsicht auf sie verlassen. Aber wenn du befürchtest, deine doch offenbar schon recht freundschaftliche Beziehung mit ihr könnte einen Knacks bekommen, musst du dich entscheiden, was dir wichtiger ist, deine Karriere oder Andrias Freundschaft.“
Beth schluckte hart. „Es gibt nur eins, was mir wichtiger wäre als meine Karriere, Luca.“
Langsam verzog er die Lippen zu einem zufriedenen Lächeln. „Tut mir leid, das kann ich dir nicht bieten. Du musst dich mit meiner Gesellschaft begnügen, Beth. Mein Vermögen und der Palazzo stehen nicht zur Disposition.“
„Was willst du mir damit unterstellen?“ Sie ahnte natürlich, was er meinte, und war empört.
„Das liegt doch auf der Hand. In Paris gewähre ich dir Einblick in meine Arbeitsweise, während du mir als Sekretärin und persönliche Assistentin zur Verfügung stehst. Abends jedoch …“ Er machte eine Pause und tat dann etwas völlig Unerwartetes: Er ließ die Hand durch ihr Haar gleiten und umfasste schließlich liebevoll ihr Gesicht. „Also, abends zieht sich jeder von uns beiden in das eigene Schlafzimmer zurück.“
Fassungslos blickte sie ihn an. Wie passten die zärtlichen Gesten und diese Bemerkung zusammen? Seine Disziplin und Selbstbeherrschung waren damals geradezu legendär gewesen, und das waren sie offenbar immer noch.
Aber weshalb sollte sie den Spieß nicht umdrehen? Sie nahm sich vor, so zu tun, als würde sie nichts mehr für ihn empfinden, wie schmerzlich es auch sein mochte.
„Damit bin ich voll und ganz einverstanden.“ Sie nickte und entzog sich seiner Berührung. „Wann fliegen wir?“ Dass ihre Stimme ganz rau klang, konnte sie leider nicht verhindern.
„Morgen früh um zehn, und deshalb werde ich mich jetzt zurückziehen. Und nochmals danke für den guten Eindruck, den du auf der Party gemacht hast, Liebes“, antwortete er leise und streichelte ihr noch einmal flüchtig die Wange, ehe er davoneilte.
Sprachlos sah sie hinter ihm her. Immer wieder weckte er Hoffnung in ihr, um sie dann mit ihrer Sehnsucht allein zu lassen.
Während Luca über die leeren Flure wanderte, überlegte er, warum er auf einmal so ein ungutes Gefühl hatte. Wieder einmal hatte er Beth bewiesen, dass sie keine Macht über ihn hatte. Zwar begehrte er sie immer noch, sein körperliches Verlangen war sogar überaus heftig, wie er sich eingestand, aber er konnte sich glücklicherweise beherrschen.
Heute Abend hatte Beth ihn sehr überrascht. In Balacha hatte sie ihn vor die Wahl gestellt, entweder Heirat oder Trennung. Jetzt war ihr die Karriere offenbar wichtiger als alles andere. Vielleicht hatte sie sich wirklich geändert. Dagegen sprach allerdings, wie rasch sie eingewilligt hatte, mit ihm nach Paris, in eine der romantischsten Städte der Welt zu fliegen. Es war jedoch nur eine Geschäftsreise, sonst nichts.
Plötzlich verzog er das Gesicht und blieb stehen. Noch bis vor Kurzem hätte er sich die Schmerzen, die ihn durchzuckten, mit dem vielen Tanzen erklärt. Doch Beth Woodbury war in sein Leben zurückgekehrt, und die Erinnerungen an jene schicksalhafte Nacht in Balacha legten sich wie ein schwarzer Schatten auf seine Seele.
Vielleicht hatte sie den Gedanken, ihn zu bezirzen und für sich zu gewinnen, immer noch nicht aufgegeben. Dann käme ihr die Reise nach Paris sehr gelegen, es wäre die ideale Gelegenheit, ihn zu verführen.
Er blickte auf die Uhr und machte dann einige vorsichtige Schritte. Die Schmerzen ließen nach, lösten sich jedoch nicht völlig auf. Bei einem Anfall wie diesem kehrten die quälenden Erinnerungen unweigerlich zurück.
In der Stille um ihn her schien der Mond durch das Fenster auf die Apollostatue aus Marmor neben ihm. Der griechische Gott hatte die Hand nach einer Nymphe ausgestreckt.
Luca betrachtete seine eigenen Hände, mit denen er vor wenigen Minuten Beth gestreichelt hatte. In Gedanken durchlebte er das herrliche Gefühl, ihre zarte Haut unter den Fingern zu spüren. In wenigen Stunden würde er mit ihr nach Paris fliegen, ohne sich fragen zu müssen, was dort geschehen würde. Sie wussten, wo sie standen, sie wollte sich eine eigene Karriere aufbauen und von ihm lernen, und er brauchte eine Sekretärin. So hatten sie es vereinbart. Früher oder später würde sie wieder aus seinem Leben verschwinden.
Irgendwie verursachte ihm diese Vorstellung Unbehagen. Sosehr er sich auch bemühte, es ließ sich nicht verdrängen. Warum er immer wieder darüber nachdenken musste, dass Beth Venedig wieder verlassen wollte, konnte er sich nicht erklären. Sie würde ja nicht zum ersten Mal aus seinem Leben verschwinden. Vielleicht sollte er sich daran gewöhnen. Damals wäre er froh gewesen, wenn sie sich bemüht hätte, unabhängiger zu werden, statt sich auf andere zu verlassen. Er hatte weder eine feste Bindung eingehen noch heiraten wollen, deshalb konnte er eigentlich froh sein, dass sie jetzt beabsichtigte, sich auf ihre Karriere zu konzentrieren.
Wieder verzog er vor Schmerzen das Gesicht und legte die Hände auf den Rücken. Schließlich zwang er sich weiterzugehen. Niemals werde ich mich zum Sklaven meines Verlangens, meiner Schmerzen oder irgendeiner Frau machen lassen, da hat auch Beth Woodbury keine Chance, sagte er sich energisch. Wenn ihr Interesse an Kunst und Antiquitäten mehr war als eine vorübergehende Laune, würde es für sie eine lehrreiche Woche werden. Es konnte ihm jedoch egal sein, was sie daraus machte, wichtig war nur, dass sie als seine persönliche Assistentin gute Arbeit leistete.
Als er seine Suite betrat, hatte er das Gefühl, alle Probleme für sich gelöst zu haben. Er schenkte sich ein Glas Wasser ein und schluckte eine Schmerztablette. Während er im Schlafzimmer darauf wartete, dass die Wirkung einsetzte, strich er mit den Fingern über den Orden, der auf dem Nachttisch lag. Er hatte ihn zur Erinnerung an die Zeit in Balacha behalten. Seine Haushälterin hatte darauf bestanden, seine Orden im Salon auszustellen. Diesen hier wollte er jedoch nicht zur Schau stellen und von seinen Gästen kommentieren lassen. Er musste in seinen Privaträumen bleiben, und auch alles andere, was ihm lieb und teuer war, hielt er hier unter Verschluss.
Plötzlich durchzuckten ihn wieder heftige Schmerzen, und er presste die geballte Faust auf sein Kreuz. Um sich abzulenken, durchquerte er den Raum, zog die oberste Schublade der Kommode auf und öffnete das Geheimfach, in dem er ein Foto und eine Muschel an einer feinen Goldkette aufbewahrte, deren Schloss zerbrochen war. Luca nahm sie in die Hand und betrachtete die Muschel, die im Licht wie feines Porzellan schimmerte.
Das Foto, das mit einer Einmalkamera aufgenommen worden war, war vergilbt. Beth lächelte darauf verliebt. Offenbar hatte sie erwartet, dass er dasselbe für sie empfand wie sie für ihn.
Allzu gut erinnerte er sich an die heftigen Auseinandersetzungen. Das Ultimatum, das sie ihm stellte, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Beinah von seiner Geburt an hatten die Erwartungen anderer seinen Lebensweg bestimmt. Man hatte ihn in die besten Internate gesteckt, auf die besten Schulen geschickt, und als er die Offizierslaufbahn einschlug, hatte man als selbstverständlich vorausgesetzt, dass er dem Familiennamen Ehre machte.
Aber jetzt war er sein eigener Herr, er hatte mehr Geld, als er jemals ausgeben konnte, und er konnte tun und lassen, was er wollte. In den letzten fünf Jahren hatte sich sein Leben völlig verändert – nur die Muschel, die Beth einmal an der Kette um den Hals getragen hatte, schimmerte noch genauso wie damals.







7. KAPITEL
Beth wälzte sich stundenlang ruhelos im Bett hin und her, zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf. Lucas Verhalten war ihr rätselhaft. Immer wieder kam er ihr entgegen, doch jedes Mal zog er sich im letzten Moment zurück. Ihre Träume würde sie vergessen und sich damit abfinden müssen, dass er nicht bereit war, sich noch einmal auf eine Beziehung mit ihr einzulassen. Als sie endlich einschlief, träumte sie so lebhaft von ihm, dass sie beim Aufwachen sekundenlang glaubte, er würde neben ihr im Bett liegen.
Vor lauter Aufregung und Freude darüber, mit ihm nach Paris zu fliegen, stand sie viel zu früh auf und saß schon zeitig am Frühstückstisch. Als Luca hereinkam, schenkte sie ihm einen Kaffee ein.
„Hier, dein Kaffee mit Milch und einem Teelöffel Zucker“, verkündete sie und stellte die Tasse vor ihn auf den Tisch.
„Ah ja, du hast es nicht vergessen. Aber ich nehme keinen Zucker mehr.“
„Dann machst du heute Morgen eine Ausnahme. Er wird dir trotzdem schmecken.“
Vorsichtig trank er einen Schluck und sagte lächelnd: „Er schmeckt wirklich nicht schlecht.“
Sie beschloss, ihm einen Gefallen zu tun und ihm das Frühstück zu servieren, und stand auf. Vor dem reichhaltigen Büfett überlegte sie, was er wohl gern essen würde, Früchte, Gebäck, Croissants oder Brötchen mit Butter, Käse und Schinken.
„Nimm dir, was du haben möchtest“, forderte er sie auf.
„Das ist nicht für mich, ich habe schon gefrühstückt. Es ist für dich“, erwiderte sie.
„Nein, Beth, vielen Dank. Lass das bitte. Wir hatten abgemacht, dass es eine rein geschäftliche Beziehung ist.“
Sie errötete vor Verlegenheit. „Gut, dann kann ich ja anfangen zu arbeiten.“ Sie setzte sich wieder hin und schaltete ihren Laptop ein.
„Willst du wirklich schon arbeiten?“ Er war irritiert.
„Natürlich. Du warst bereits damals ein Workaholic und scheinst es immer noch zu sein, denn Andria kommt morgens sehr früh ins Büro und macht nie pünktlich Feierabend. Demnach hast du dich nicht geändert.“
„Das stimmt“, gab er zu und setzte sich an den Tisch, nachdem er sich an dem Büfett selbst bedient hatte. „Ich muss wissen, welche Termine du hast“, erklärte sie. „Aber zuerst muss ich Andria anrufen und ihr …“
„Ich habe schon mit ihr gesprochen“, unterbrach er sie und tauchte das Croissant in die Erdbeermarmelade. Als er Beths besorgtem Blick begegnete, fügte er lächelnd hinzu: „Sie hat nichts dagegen, es ist alles in Ordnung.“ Dann zog er seinen Taschenkalender hervor und legte ihn neben ihren Laptop.
Beth seufzte erleichtert und prüfte seine Termine. „Für morgen hast du nichts eingetragen“, stellte sie erstaunt fest.
„Ja, ich habe die Teilnahme an dem Arbeitsfrühstück abgesagt, um mehr Zeit für dich zu haben und dir einige grundsätzliche Regeln für den Handel mit Kunst und Antiquitäten zu erläutern“, antwortete er und schob die letzten Krümel seines Croissants auf dem Teller hin und her.
„Das finde ich jetzt nicht in Ordnung, Luca“, wehrte sie entsetzt ab. „Ich rufe deinen Kunden an und erkläre, es handle sich um ein Missverständnis …“
„Nein.“ Er legte die Hand auf ihre. „Der Termin war sowieso nicht so wichtig, es war eher eine Pflichtübung. Du weißt ja, wie ungern ich an halb geschäftlichen, halb privaten Treffen teilnehme.“ Er ging noch einmal zu dem Büfett und kam mit Brötchen und einer Schale Margarine zurück. Als er die Margarine auf das Brötchen streichen wollte, bemerkte er den Irrtum und legte resigniert das Messer hin.
Beth konnte es nicht länger ignorieren. Kurz entschlossen stand sie auf und holte ihm ein sauberes Messer und eine Schale Butter.
„So, jetzt kannst du weitermachen.“ Insgeheim beobachtete sie ihn, während sie gespielt konzentriert seine Termine studierte.
„Danke.“ Genüsslich biss er in das Brötchen, nachdem er es mit Butter bestrichen hatte.
„Okay, ich habe alle Termine übertragen“, verkündete sie schließlich. „Eine Frage habe ich aber noch: Um wie viel Uhr möchtest du morgens geweckt werden?“
„Zehn Minuten vor dir.“
Beth sah verblüfft auf und begegnete seinem belustigten Blick. Über den Rand seiner Tasse hinweg zwinkerte er ihr zu.
„Dann habe ich zehn Minuten Zeit, um zu tun und zu lassen, was ich will.“
„Ah ja, ich verstehe, was du meinst!“ Sie lachte, während sie den Laptop zumachte. „Ich lasse dich jetzt allein. Darf ich mir einige Bücher aus der Bibliothek ausleihen, damit ich unterwegs etwas zu lesen habe?“
„Klar. Ich habe dir schon eine Auswahl auf dem Tisch am Fenster bereitgelegt.“
„Fein, vielen Dank“, bedankte sie sich erleichtert und fuhr mutig fort: „Die seltsamen Zeichen und Symbole in deinem Terminkalender habe ich mit übernommen. Verrätst du mir, was sie bedeuten?“
„Nein, tut mir leid.“ Er beschäftigte sich mit dem nächsten Brötchen. „Andere können damit nichts anfangen.“
„Aber als deine persönliche Assistentin …“
„Glaub mir, Beth, du brauchst es nicht zu wissen. Vertrau mir.“ „Gut.“ Sie schob den Taschenkalender über den Tisch in seine Richtung. „Ist das alles, was dir dazu einfällt?“ Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.
„Ja“, erwiderte sie betont gleichgültig, ohne aufzusehen. Seine Reaktion sagte ihr alles. Sie hatte die mehr oder weniger vagen Andeutungen der Partygäste noch im Ohr. Lucas Bedarf an Frauen schien sehr groß zu sein, eine andere Erklärung konnte es nicht geben. Nur mich will er nicht mehr, dachte sie. Die Erkenntnis traf sie mitten ins Herz.
Erst als Beth und Luca am Flughafen ankamen, erfuhr sie, dass sie in seinem Privatjet fliegen würden statt mit einem Linienflugzeug. Das erleichterte die Sache natürlich ungemein. Den Flieger, der etwas abseits auf dem Rollfeld stand, erkannte sie sogleich an dem Wappen, das auch überall im Palazzo zu finden war, über der Eingangstür und sogar auf der Bettwäsche. Nachdem sie eingestiegen waren, führte der Steward Beth zu einem der bequemen Sessel. Kaum hatte sie sich hingesetzt, reichte er ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft. Sie kam sich vor wie im Urlaub und glaubte zu träumen. Entspannt sah sie sich in der wie eine Lounge mit allem Komfort ausgestatteten Kabine um und genoss es, von dem Steward verwöhnt zu werden, der sie darauf aufmerksam machte, dass es an Bord auch ein Badezimmer gab.
„Man könnte in dem Flieger wohnen“, scherzte sie, als Luca sich zu ihr gesellte.
„Na ja, unmöglich wäre es nicht. Im hinteren Teil der Maschine befindet sich ein Schlafraum“, antwortete er, ehe er den Steward lächelnd begrüßte, der ihm einen Drink reichte. „Heute benutzen wir die Schlafkabine nicht, zur Abwechslung ist es nur ein Kurzstreckenflug, Sam“, fügte er an den Flugbegleiter gewandt hinzu.
Immer wieder fiel Beth auf, wie viel Herzlichkeit in seiner Stimme schwang, wenn er sich mit seinen Mitarbeitern unterhielt. Warum konnte er mit ihr nicht auch so reden?
„Entschuldige mich bitte, ich muss dringend etwas erledigen. Wenn du etwas brauchst, kannst du dich an Sam wenden.“ Luca ließ sich seinen Laptop reichen.
„Ich dachte, es würde sich in der kurzen Zeit nicht lohnen, anzufangen zu arbeiten, deshalb habe ich alles in meine Reisetasche gepackt“, entschuldigte sie sich entsetzt.
„Sam, holen Sie bitte die Reisetasche?“, bat Luca den Mann freundlich, warf jedoch Beth einen vorwurfsvollen Blick zu. „Wenn man will, kann man auch in einer halben oder einer Stunde sehr viel erledigen“, stellte er fest.
„Klar. Ich stürze mich sofort in die Arbeit.“ Sie hätte sich ohrfeigen können wegen dieser Nachlässigkeit. So etwas würde ihr nicht noch einmal passieren.
Während sie sich kurz darauf in eins der Bücher über Kunst und Kunstgeschichte vertiefte, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Luca. Sie war sich seiner Gegenwart allzu sehr bewusst. Obwohl er sie gar nicht beachtete, hatte er eine geradezu verheerende Wirkung auf sie. In all dem Luxus um sie her hatte sie irgendwie das Gefühl, er sei noch nie weiter von ihr entfernt gewesen als in diesem Moment.
Als der Flieger auf die Startbahn rollte, blickte sie zum Fenster hinaus, um sich abzulenken. Aber das half auch nicht, die Sehnsucht nach Luca war zu groß und schmerzte sogar körperlich. Nur er konnte ihr das geben, was sie sich am meisten wünschte.
Ihr Herz zog sich zusammen, während die Maschine abhob.
Bei ihrer Ankunft in Paris wartete bereits eine Limousine auf sie. Beth war überrascht, dass Luca den Chauffeur kannte und ihn mit seinem Vornamen anredete.
„Ist das auch einer deiner Angestellten?“, fragte sie, nachdem sie eingestiegen waren.
„Ja.“ Mit einer für Vielflieger typischen gelangweilten Miene lehnte er sich zurück. „Ich besitze in Paris ein Apartment mit Büro und halte mich hier oft für einige Tage auf. Da ist es einfacher, eigenes Personal zu haben. Ich kann kommen und gehen, wann ich will, ohne dass Andria vorher alles bis ins kleinste Detail organisieren muss.“
„Und in dem Apartment übernachtest du jetzt auch, oder?“
„Wir beide übernachten dort.“ Er wandte sich ab und blickte zum Fenster hinaus.
Ihr war das kurze Aufleuchten in seinen Augen nicht entgangen, und prompt bekam sie Herzklopfen. Der Gedanke, mit ihm in seinem Apartment zu übernachten, beflügelte ihre Fantasie. Empfand er vielleicht doch noch etwas für sie? Einige Tage mit ihm in Paris zu verbringen, kam ihr vor wie ein Traum und ein Albtraum zugleich. Sie freute sich darauf, in seiner Nähe zu sein, fragte sich jedoch, ob er sich, jedes Mal, wenn es um etwas Persönliches ging, verschließen würde. Und solange sie die unsichtbare Schranke, die er zwischen ihnen errichtet hatte, nicht überwinden konnte, war keine wirkliche Nähe möglich.
Als der Chauffeur den Wagen vor einem beeindruckend eleganten Gebäude in einer der Prachtstraßen von Paris anhielt, sah sie sich um. Ich hätte mir denken können, dass für ihn nur eine Wohnung in einem der exklusivsten Stadtteile infrage kommt, dachte sie und ließ sich von ihm beim Aussteigen helfen. Das Apartment hatte zweifellos ein Vermögen gekostet. Mit zufriedener Miene führte er sie auf den Eingang des Gebäudes zu. Der Portier in Livree eilte herbei. Luca begrüßte ihn wie einen alten Freund und stellte Beth vor. Ein Anflug von Überraschung huschte über das Gesicht des Mannes, er hatte sich jedoch rasch wieder unter Kontrolle. Dennoch hatte Beth seine Reaktion bemerkt, und ein seltsames Unbehagen überfiel sie.
Das Foyer glich einem Meer aus Marmor, und die strahlenden Farben und komplizierten Mosaike erinnerten an die Böden aus der Antike, die man in Italien bewundern konnte. Eigentlich entsprach so etwas gar nicht seinem Geschmack. Doch was weiß ich überhaupt noch von ihm? fragte sie sich wehmütig. Er schien ein ganz anderer Mann zu sein als der, den sie in Balacha geliebt hatte. Nie hatte sie aufgehört, sich nach ihm zu sehnen. Dass er so erfolgreich war und durch harte Arbeit alles erreicht hatte, was man erreichen konnte, fand sie bewundernswert.
„Die Wohnung ist unterteilt in einen Wohn- und einen Arbeitsbereich“, erklärte er, während sie die Eingangshalle in Richtung Aufzug durchquerten. „Die Büroräume kann man direkt vom Aufzug aus betreten, durch die Verbindungstür gelangt man in meine Privaträume.“
Wieder blitzte es in seinen Augen sekundenlang rätselhaft auf. Oder hatte sie Fieber und fing an zu fantasieren? Beth fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Nein, ihre Haut fühlte sich völlig normal an. Luca wirkte so beherrscht und kühl wie immer, als er sie in den Aufzug dirigierte. Und dann fand sie sich in einer riesigen Wohnung mit Parkettfußboden, wunderschönen Topfpflanzen und üppigen Palmen in großen Kübeln wieder. Die Räume waren lichtdurchflutet, sehr geräumig und luxuriös eingerichtet. Doch alles wirkte unpersönlich, trotz der exquisiten Antiquitäten und der gepflegten Grünpflanzen. Weder auf dem Flügel noch auf dem Kaminsims standen Fotos. Stattdessen schmückten üppige Blumensträuße die Tische mit den Glasplatten, die zwar sehr schön aussahen, aber dem Ganzen keine Atmosphäre verliehen. Beth wanderte hinüber zu der Fensterfront, und Luca folgte ihr. Er öffnete die Balkontür und führte Beth hinaus.
„Ist der Blick auf den Boulevard nicht überwältigend?“ Mit einer ausholenden Handbewegung wies er auf die prächtigen Häuser gegenüber, die beinah so hoch waren wie das Gebäude, in dem sie sich befanden.
„Eines Tages ist dir die Sicht versperrt.“ Beth betrachtete die Kübel voller wild rankender Rosen und die vielen anderen Topfpflanzen.
„Eigentlich bin ich kein Stadtmensch, ich lebe lieber auf dem Land. Das hier dient mir als Ersatz und verschafft mir die Illusion, mich nicht mitten in einer Großstadt zu befinden.“ Er wies auf die breite Rasenfläche vor dem Haus und die vielen Bäume, die schon das Laub verloren.
„Irgendwie habe ich das Gefühl, noch nie weiter weg vom Rose Cottage gewesen zu sein“, seufzte sie.
„Hoffentlich verfällst du nicht in Trübsinn.“ In seiner Stimme schwang Wärme, seine Miene verriet jedoch, dass er immer noch auf der Hut war. „Am besten fangen wir sogleich mit der ersten Lektion an, dann vergisst du das Heimweh. Je eher du dich selbstständig machst, desto rascher kannst du die Schulden bezahlen und dich in deinem Haus zufrieden zurücklehnen. Das möchtest du doch, oder?“, erkundigte er sich lächelnd.
Beth erwiderte sein Lächeln nicht, der Gedanke an ihr früheres Zuhause machte sie einfach nur traurig.
Luca schonte sie nicht. Beth hatte viel zu tun während der Tage in Paris. Aber die Arbeit machte ihr Spaß, und es war eine wahre Freude, mit ihm zusammen zu sein. Dabei verging die Zeit wie im Flug. Wenn er keine Termine hatte, fuhren sie mit der Metro zu den bekanntesten Sehenswürdigkeiten oder wanderten stundenlang durch den Louvre. Beth lernte viel über die Aussagekraft der Kunstwerke, und sie machte sich mit allem vertraut, was sie bisher abgelehnt und nicht verstanden hatte.
„Du solltest nie vergessen, dass jeder einen anderen Geschmack hat“, ermahnte Luca sie, während sie durch den Louvre streiften. „Wenn du im Auftrag von Kunden Gemälde oder etwas anderes kaufst, erwarten sie einen Gegenwert für ihr Geld. Du musst gut überlegen, ob sich ihre Investition lohnt und ob sie mit einer Wertsteigerung rechnen können.“
„Aber heißt es nicht, man solle beim Kauf von Kunstwerken nur so viel ausgeben, wie man sich leisten kann zu verlieren?“
„Dann wäre es so etwas wie ein Glücksspiel, und das lehne ich als unseriös ab“, antwortete er. „Unsere Kunden sind vor allem daran interessiert, ihre Investitionen möglichst breit zu streuen. Wir müssen für sie Kunstwerke finden, die ihr Geld wert sind. Es ist eine heikle, aber auch eine lohnende Aufgabe, es macht Spaß, besonders wenn alles glatt geht. Ich gebe dir ein Beispiel: Voriges Jahr habe ich für einen berühmten Schauspieler ein Bild eines noch relativ unbekannten Malers erstanden. Innerhalb weniger Monate war es das Doppelte wert, weil alle Welt plötzlich auf diesen Künstler aufmerksam wurde.“
„Von wem hast du es gekauft?“, fragte sie.
„Das ist etwas, was du dir unbedingt merken musst, Beth. Nur durch absolute Diskretion erwirbt man sich das Vertrauen der Kunden. Doch genug für heute. Es war ein langer Tag, wir sollten uns auf den Nachhauseweg machen.“
Als sie über einen der bekannten Boulevards schlenderten, kamen sie an einem Schaufenster mit nur wenigen und ausgesucht schönen Auslagen vorbei. Daraus schloss Beth, dass es sich um ein exklusives Geschäft handelte, und blieb stehen.
Luca bekam es nicht mit und ging weiter. Plötzlich drehte er sich um. „Hast du etwas Besonderes entdeckt?“
„Die Brücke hier musst du dir anschauen. Das Muster des Teppichs und die Farben erinnern an den spanischen Maler und Bildhauer Miro mit seiner ‚Traummalerei‘. Man könnte fast meinen, die Brücke sei seine Kreation.“
„Du bist eine gelehrige Schülerin“, meinte er lachend. „Jetzt ist mir klar, warum Ben darauf bestanden hat, dich als seine persönliche Assistentin mitzubringen.“
Zum ersten Mal schien er wieder richtig glücklich zu sein, und einen kurzen Augenblick lang empfanden sie die alte Vertrautheit. Doch dieser Moment dauerte nur einen Atemzug lang und war so flüchtig wie ein Windhauch. Irritiert wandte Beth sich ab, und wieder waren sie wie zwei Fremde, die sich nur zusammen ein Schaufenster ansahen.
Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Luca zusammenzuckte. Gegen ihren Willen drehte sie sich zu ihm um und blickte ihn an. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Doch als er ihrem Blick begegnete, nahm er sich zusammen und setzte eine gleichgültige Miene auf.
„Es handelt sich dabei um kein echtes Kunstwerk, aber wenn dir die Brücke so gut gefällt, sollst du sie haben.“ Er betrat das Geschäft. Beth folgte ihm und hörte, wie er den Verkäufer bat, das gute Stück einzupacken.
„Willst du sie mir etwa kaufen?“ Sie konnte es nicht fassen.
„Warum nicht?“ Er sah sie erstaunt an. „Du machst deine Sache als meine persönliche Assistentin hervorragend, du bist zuverlässig und denkst mit. Betrachte es als Anerkennung und Anreiz, weiterhin so gut zu arbeiten.“
Der Verkäufer zögerte und blickte von einem zum anderen.
„Nur weil du mit meinen Leistungen zufrieden bist, brauchst du mir kein so großzügiges Geschenk zu machen“, wandte sie ein.
„Ich verstehe deine Bedenken nicht.“ Er sah sie so verblüfft an, als könnte er kaum glauben, dass sie sich so anstellte. „Wenn du es dir erlauben könntest, würdest du bestimmt nicht zögern, die Brücke zu kaufen.“
„Nein, ich würde mich sogar beeilen, damit mir niemand zuvorkommt und sie mir vor der Nase wegnimmt.“ Sie warf einen sehnsüchtigen Blick auf das schöne Stück. „Aber du sollst nicht so viel Geld für mich ausgeben. Ich bin nur deine Mitarbeiterin, das ist alles.“
„Das stimmt. Ich bin jedoch der Meinung, du hast eine Belohnung verdient.“
Sie fand es immer noch unglaublich. Aber er meinte es offenbar ernst. Damals war er von einem Extrem ins andere gefallen, er hatte sie verführt, war sanft und zärtlich gewesen, dann war seine Stimmung wie aus heiterem Himmel umgeschlagen, er wurde wütend und ärgerte sich über jede Kleinigkeit. Doch nie hatte er so sachlich und vernünftig mit ihr geredet wie jetzt. Fing er an zu begreifen, dass sie nicht mehr das schöne Partygirl war, das nur Spaß haben wollte?
„Also, wenn dir die Brücke wirklich gefällt, gehört sie dir. Übrigens, für Andria würde ich genau dasselbe tun.“
Sie sah ihm in die Augen und begriff, dass es stimmte. Ihr sank das Herz. Wieder einmal hatte sie gehofft, Luca hätte sie vielleicht doch noch gern und sie hätten eine Chance, es noch einmal miteinander zu versuchen. Und wieder einmal raubte er ihr die leise Hoffnung, die sie sich gemacht hatte. Sie durfte seine großzügige Geste nicht überbewerten, für ihn war sie nur eine gute Mitarbeiterin, das war alles.
Während sie noch nachdenklich dastand und versuchte, mit ihrer Enttäuschung zurechtzukommen, reichte er dem Verkäufer seine Kreditkarte, um zu bezahlen.
„Du kannst dein neues Büro damit schmücken, wenn du dich selbstständig machst, Beth. So gesehen ist es doch eine gute Investition“, erklärte er.
Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte. Doch ehe sie ihn fragen konnte, kam der Ladenbesitzer herein und ging lächelnd auf Luca zu. „Monsieur Francesco, auf Ihren Besuch sind wir gar nicht vorbereitet. Das tut mir leid“, begrüßte der Mann ihn überschwänglich. „Hätte ich gewusst, dass Sie uns heute mit Ihrem Besuch beehren, hätte ich Sie gebührend empfangen.“
„Keine Sorge, Pierre, wir hatten gar nicht Absicht, bei Ihnen hereinzuschauen, es war eine spontane Entscheidung“, antwortete Luca lächelnd, und die beiden Männer entspannten sich sichtlich.
„Wohin soll die Brücke geschickt werden?“, wandte er sich dann an Beth. „Sicher nicht ins Rose Cottage, denn es dauert ja noch eine Zeit lang, bis du dorthin zurückkehrst.“ Ungeduldig trommelte er mit den Fingern auf die Theke und wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. „Okay, Pierre, das gute Stück wird an meine Adresse in Venedig geschickt. Vermerken Sie bitte auf der Anschrift, dass man es direkt in die Hochzeitssuite bringt.“
„Oh, dann gratuliere ich Ihnen herzlich, Monsieur Francesco.“
„Nein“, wehrte Luca lachend ab, „Beth ist meine Mitarbeiterin, sie will sich selbstständig machen, sobald sie genug von dem Geschäft versteht.“
Das klingt so, als glaubte er wirklich, dass ich es schaffe, überlegte sie. Aber würde sie es auch schaffen? „Du bist auf einmal so still“, stellte er fest, als sie wenig später auf die U-Bahn warteten.
„Mir schwirrt der Kopf, das ist alles“, erwiderte sie.
„Das kann ich mir vorstellen.“ Er legte ihr die Hand unter den Ellbogen.
Als Beth ihn erstaunt ansah, glaubte sie, so etwas wie Besitzerstolz in seinen Augen zu bemerken. Doch dann kam auch schon die U-Bahn, und sie stiegen ein. Luca führte sie zu dem einzigen freien Platz und blieb neben ihr stehen, so als würde er sie beschützen. Aber das war natürlich Unsinn. Er war nur höflich, das war alles.
„Ich gebe dir das Geld für die Brücke zurück, sobald sich meine finanzielle Situation gebessert hat“, versprach sie, als sie wenig später nebeneinanderher zu seiner Wohnung gingen.
„Nein, das kommt nicht infrage.“ Er schüttelte den Kopf. „Gönn mir die Freude. Es hat mir Spaß gemacht, dir etwas zu schenken, denn du bist mir eine große Hilfe und außerdem eine gelehrige Schülerin.“
„Erwartest du wirklich keine Gegenleistung dafür, Luca?“, fragte sie zögernd.
Er hielt den Blick gesenkt. „Wir waren uns einig, dass es eine Geschäftsreise ist, und dabei bleibt es.“ Seine Stimme klang fest und bestimmt. „Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst, Beth.“
„Ja, das weiß ich“, bekräftigte sie. „Du bist der anständigste Mensch, den ich kenne.“ Statt zu antworten, schob er den Ärmel des Jacketts hoch- und fing prompt an zu fluchen.
„Was ist los?“
„Ich habe die Armbanduhr verloren.“ Er drehte sich um, konnte jedoch die Uhr nirgendwo entdecken. „In Pierres Laden hatte ich sie noch.“
Beth dachte kurz nach. „Du kannst sie nur auf den letzten hundert Metern verloren haben. Ich habe dich nach der Zeit gefragt, ehe wir an dem Zeitungskiosk stehen geblieben sind. Erinnerst du dich?“
„Ja, du hast recht.“ Sie wanderten die kurze Strecke zurück und suchten den breiten Gehweg Zentimeter für Zentimeter ab. Die Uhr war und blieb verschwunden.
Vor dem Zeitungskiosk drehte Beth sich zu Luca um. „Es tut mir leid, hier ist sie nicht.“
„Schade um die Uhr. Entweder hat sich der Verschluss des Armbands gelöst, oder man hat sie mir gestohlen.“ Mit grimmiger Miene blieb er stehen.
„Hättest du das nicht gemerkt?“
„Nicht unbedingt. Das geht so schnell, dass man zunächst gar nicht weiß, was passiert ist.“
„Lass uns zur Polizei gehen“, schlug sie vor. „Vielleicht hat jemand sie gefunden und abgegeben. Es gibt noch genug ehrliche Menschen. Was war es denn für eine Uhr? Du kannst sie sicher genau beschreiben, oder?“
„Du kennst sie, denn du hast sie mir damals geschenkt“, erwiderte er mit einem angedeuteten Lächeln. „Wie bitte? Du trägst immer noch dieselbe Uhr?“, vergewisserte sie sich verblüfft.
„Natürlich. So eine gute Uhr wirft man doch nicht weg.“
„Nein“, stimmte sie ihm nachdenklich zu.







8. KAPITEL
Schweigend gingen Luca und Beth weiter. Sie hatte eine Idee, wusste jedoch noch nicht, wie sie sie in die Tat umsetzen sollte.
„Dass du Uhr verloren hast, tut mir wirklich leid, Luca“, brach sie schließlich das Schweigen.
„Ach, mach dir deswegen keine Gedanken.“
Er hätte sich sofort eine neue kaufen können, wenn er gewollt hätte, überlegte sie. Aber er hatte es nicht getan. Konnte sie daraus schließen, dass ihm ihr Geschenk noch etwas bedeutet hatte?
„Was deine Besprechungen angeht, kannst du es getrost mir überlassen, dich rechtzeitig an die Termine zu erinnern. Ich sorge dafür, dass du auch ohne Uhr pünktlich erscheinst“, versicherte sie ihm.
„Trotzdem vermisse ich die Uhr“, entgegnete er leicht spöttisch. Dann verfiel er wieder in Schweigen.
„Du wirkst so nachdenklich. Hat es wirklich nur etwas mit der Uhr zu tun? Oder bedrückt dich etwas ganz anderes?“, erkundigte sie sich besorgt.
„Nein, alles in Ordnung“, brummte er, ohne sie anzusehen.
Zurück in seiner Wohnung, eilte Luca geradewegs auf die Verbindungstür zu seinem Büro zu.
„Für heute kannst du Schluss machen, Beth. Aber ich muss noch die eingegangenen E-Mails lesen und bearbeiten und einige Dinge prüfen. Die Arbeit erledigt sich während meiner Abwesenheit nicht von selbst. Du kannst natürlich zum Essen ausgehen oder sonst etwas unternehmen.“
Endlich sah er sie wieder an und lächelte sogar. Vor Erleichterung hätte sie am liebsten laut gelacht. Sie wollte ihm unbedingt helfen, sich zu entspannen. Wenn es ihr gelänge, ihn zu überreden, mit ihr auszugehen, würde ihn das ablenken.
„Du kannst dir von dem Portier das Veranstaltungsprogramm geben lassen.“
Beth seufzte. Natürlich war es nett von ihm, dass er sie nicht einfach ihrem Schicksal überließ. Sie wünschte sich jedoch etwas ganz anderes. „Nein, vielen Dank, Luca.“
Ihr blieb nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden, dass er den Abend nicht mit ihr verbringen wollte. „Ich habe keine Lust, heute noch einmal wegzugehen, sondern freue mich auf einen ruhigen Abend hier in der Wohnung.“ Mit dir, fügte sie insgeheim hinzu.
Er sah sie durchdringend an. „Nachdem du mir vorhin dieselbe Frage gestellt hast, muss ich jetzt dich fragen. Bedrückt dich etwas, Beth?“
„Ich bin nur erschöpft, das ist alles. Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend, wir sind viel umhergelaufen, haben viele Sehenswürdigkeiten besichtigt und auch viel gearbeitet. Im Moment habe ich nur den einen Wunsch, die Beine auszustrecken und mich auszuruhen.“ Am liebsten hätte sie ihn gebeten, ihr Gesellschaft zu leisten, wollte jedoch nicht riskieren, sich wieder eine Abfuhr zu holen und verletzt zu werden. Er hatte sie schon zu oft zurückgewiesen. Aber wenn sie ihre Hoffnungen und Wünsche gut genug vor ihm verbarg, konnte sie noch eine Zeit lang weiterträumen.
Beth zog sich in ihre Suite zurück. Vor lauter Enttäuschung und Erschöpfung nahm sie noch nicht einmal mehr die kühle, seltsam unpersönliche Schönheit der Räume wahr. Wie betäubt durchquerte sie das in hellen Farben gehaltene Wohnzimmer und betrat das pompöse Bad mit dem Marmorboden, der eingelassenen Wanne, einer doppelten Duschkabine, zwei Waschbecken und dem ganzen Luxus, den modernes Design zu bieten hatte. Sie zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Leider blieb die erhoffte belebende Wirkung aus, und sie wurde sogar noch müder. Während sie sich das Haar trocken rieb, wären ihr beinah die Augen zugefallen. Sie hüllte sich in den weißen Bademantel, stellte im Wohnzimmer die Stereoanlage an, suchte einen Sender mit klassischer Musik und setzte sich mit dem Buch über bildende Kunst in der Renaissance auf das elegante Sofa. Aber sie konnte sich nicht auf den Text konzentrieren. Die tief stehende Sonne, die zum Fenster hereinschien, blendete sie, und ihre Lider wurden immer schwerer.
Als das Buch auf den Boden fiel, schreckte sie auf. So ging es nicht weiter! Sie rief den Portier an und bat ihn, ihr einen doppelten Espresso bringen zu lassen. Davon würde sie bestimmt wieder wach. Doch dummerweise nahm sie den Espresso, der innerhalb weniger Minuten geliefert wurde, mit ins Schlafzimmer und setzte sich auf das breite, bequeme Bett. Es wirkte so einladend, dass sie schließlich der Versuchung nicht widerstehen konnte. Sie legte sich hin und schlief sogleich ein.
Als Luca das Essen bestellte, war er nicht bei der Sache, seine Gedanken kreisten nur um Beth. Sie war nicht mehr die Frau, die er in Balacha gekannt hatte. Sie war viel ernster und ruhiger und schien ihre Lebensfreude verloren zu haben. In ihren großen blauen Augen blitzte es nicht mehr unternehmungslustig und schelmisch auf, und dass sie so hart und konzentriert arbeiten konnte wie in den letzten Tagen, hätte er niemals für möglich gehalten. Immer wieder hatte er sie beobachtet. Sie schien fest entschlossen zu sein, sich eine eigene Karriere aufzubauen, und vertraute darauf, dass er ihr alles über Kunst und Antiquitäten beibrachte, was sie fürs Erste wissen musste. Früher oder später würde sie sich weiterqualifizieren wollen, doch das kostete Geld, was sie momentan nicht hatte. Von ihm würde sie es wahrscheinlich nicht annehmen. Sie hatte ja auch versucht, ihn daran zu hindern, ihr die Brücke zu kaufen, obwohl sie keine tausend Euro gekostet hatte.
Die Sache ließ ihm keine Ruhe, er musste handeln. Er beschloss, ihr zu erklären, dass sie von ihm nicht genug lernen könne und an Kursen oder dergleichen teilnehmen müsse, um eine anerkannte Kunstexpertin zu werden. Dann würde es ihr gelingen, so viel Geld zu verdienen, dass sie sich wieder jeden erdenklichen Luxus erlauben konnte. Er wollte ihr anbieten, ihr die Ausbildung zu bezahlen.
Er zögerte jedoch immer noch. Was konnte im schlimmsten Fall passieren? Beth war eine sehr stolze junge Frau, vielleicht würde sie ihre Sachen packen und hinausstürmen. Wollte er riskieren, sie ein zweites Mal aus den Augen zu verlieren?
Plötzlich erinnerte ihn der Schmerz, der ihn durchzuckte, an die Zeit in Balacha. Er konnte sowieso nicht ausschließen, dass sie früher oder später wieder aus seinem Leben verschwand. Damit musste er leben. Doch dieses Mal hauste er wenigstens nicht in einer bescheidenen Unterkunft in einem Krisengebiet, wo er ständig damit rechnen musste, unter Beschuss zu geraten, sondern er wohnte in seinen eigenen luxuriösen vier Wänden. Ich habe es damals geschafft, mich von ihr zu verabschieden und sie gehen zu lassen, und wenn es muss, gelingt mir das auch ein zweites Mal, überlegte er.
Er nahm sich viel Zeit, ehe er sich endlich aufraffte und zu ihr ging. Irgendwie hoffte er, sie statt beim Lesen der Bücher, die er ihr empfohlen hatte, beim Durchblättern von Hochglanzmagazinen zu ertappen, was früher eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen gewesen war. Dann hätte sie ein schlechtes Gewissen, und das würde ihm ein leichtes Gefühl der Überlegenheit verschaffen.
Nachdem er vorsichtig an die Tür geklopft hatte, glaubte er, ein leises „Herein“ zu hören, und betrat das Wohnzimmer. Sogleich erkannte er seinen Irrtum. Sie war nicht da, doch aus der Stereoanlage erklang klassische Musik. Langsam durchquerte er den Raum und blickte durch die offene Tür ins Schlafzimmer. Ihm lag eine spöttische Bemerkung auf der Zunge wegen ihres vermeintlichen Mangels an Disziplin. Aber als er Beth entdeckte, verging ihm der Spott.
Nur bekleidet mit dem weißen Bademantel, lag sie auf der Seite und schlief tief und fest. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie von Nahem zu betrachten. Erfreut und überrascht zugleich stellte er fest, dass das Buch noch neben ihr unter ihrer Hand lag. Demnach hatte sie ihre Zeit nicht verschwendet, sondern war beim Lesen und Lernen eingeschlafen. Er wagte kaum zu atmen, um sie nicht aufzuwecken. Die Vorhänge flatterten in der kühlen Brise, die aufgekommen war, und damit sie nicht fror, deckte er Beth mit der Wolldecke zu, die auf dem Sessel lag. Dann zog er langsam und vorsichtig das Buch unter ihrer Hand weg und dachte schon, er hätte es geschafft, als sie sich plötzlich bewegte und seinen Namen mit so viel Gefühl wisperte, dass es ihm fast den Atem raubte.
Jetzt gab es für ihn kein Halten mehr.
Beth befand sich in einem wunderbaren, geradezu berauschenden Traum. Aus der Dunkelheit kam Luca auf sie zu und ließ ihren Körper vor Wärme erglühen. Heißes Verlangen durchströmte sie, während er sie so fest an sich presste, dass sie vor Glück und Freude immer wieder seinen Namen flüsterte.
Unvermittelt erwachte sie aus dem wunderschönen Traum, so als hätte irgendein Geräusch oder dergleichen sie geweckt. Sie öffnete die Augen – und Luca war wirklich da, er stand neben ihrem Bett.
„Luca, was machst du denn hier?“, fragte sie heiser und drehte sich rasch auf die andere Seite, als er sich über sie beugte. Traum und Wirklichkeit vermischten sich sekundenlang, und sie war verwirrt. Sie hatte das unerklärliche Gefühl, die zärtliche Berührung seiner Lippen noch auf ihrer Haut zu spüren. Langsam legte sie die Hand auf die Wange, die wie Feuer zu brennen schien.
„Ich habe das Buch auf den Nachttisch gelegt“, erklärte er und begegnete ihrem nachdenklichen Blick. Sie weiß, dass ich sie brauche und begehre, schoss es ihm durch den Kopf. Es bedurfte keiner Worte mehr, sie hatten schon zu viele gewechselt. In dem Schweigen, das sich zwischen ihnen ausbreitete, schienen ihre Seelen zu verschmelzen und all ihre Hoffnungen und Wünsche zwischen ihnen hin- und herzuschweben.
Plötzlich erbebte Beth, und der magische Augenblick löste sich auf. Luca drehte sich um und ging zum Fenster. Sie sah hinter ihm her und erhaschte dabei einen Blick in den Spiegel. Entsetzt stöhnte sie auf. Ihre Augen waren so dunkel vor Verlangen wie seine, und ihre Haut schimmerte feucht. Offenbar hatte sie zu intensiv von ihm geträumt. Oder war es gar kein Traum gewesen – hatte er sie vielleicht wirklich an sich gepresst? Nein, das ist völlig unmöglich, sagte sie sich sogleich und konnte sich ein Lächeln nicht verbeißen.
Als er zu ihr zurückkam, war sie bereit, den Traum wahr werden zu lassen. Sie breitete die Arme aus, sie umarmten sich lange und innig und schmiegten sich aneinander.
„Lass mich dich wärmen, mein Liebling“, flüsterte er, während er ihr den Bademantel abstreifte. Das verführerische Lächeln, das seine Lippen umspielte, galt dieses Mal nur ihr, ihr ganz allein. Und als er sie an sich presste, spürte sie, wie erregt er war.
Ihr Herz klopfte wie wild, ihr Puls jagte, und ihre Hände wurden ganz feucht, doch das war ihr egal. Wichtig war nur, dass sie wieder in Lucas Armen lag, und sie wünschte, sie könnte diesen Augenblick für immer festhalten. Würde er bei ihr bleiben? Oder würde er sie wieder verlassen? Die Ungewissheit war quälend und aufregend zugleich.
Luca umfasste ihr Gesicht und küsste sie leidenschaftlich. In dem Moment rückten alle Zweifel und Ängste in weite Ferne und verloren ihre Bedeutung.







9. KAPITEL
So schön hatte Beth es sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Sie glaubte, endlich am Ziel ihrer Wünsche zu sein. Als Luca sich von ihren Lippen löste, seufzte sie und hätte ihn am liebsten gebeten, weiterzumachen.
„Dir noch länger zu widerstehen, mein Liebling, war einfach unmöglich“, flüsterte er. Seine Stimme klang rau vor Verlangen.
Aus lauter Angst, wieder zurückgewiesen zu werden, zögerte sie noch, sich ihm ganz hinzugeben.
„Du bist mutig, Luca“, erwiderte sie leise. „Wieso warst du dir so sicher, dass ich dich nicht wegschicken würde?“
Er wickelte sich eine Strähne ihres goldblonden Haares um den Finger. „Du lagst so verführerisch da, ich musste einfach mein Glück versuchen. Wir wissen doch beide aus Erfahrung, wie gut wir uns im Bett verstehen.“
An mehr als einer flüchtigen Affäre war er nicht interessiert, mehr wollte er nicht von ihr, warnte sie eine kleine innere Stimme. Sie ignorierte es jedoch. Wieder in seinen Armen zu liegen und ihn zu spüren, war viel zu aufregend.
Dass er ständig wechselnde Bekanntschaften hatte, bezweifelte sie keine Sekunde. Er schlief mit vielen Frauen, ohne auch nur eine Einzige zu lieben. Deshalb war es eigentlich nichts Besonderes, dass er sie jetzt zu seiner Bettgefährtin machte. Es ging ihm nur um Sex, und gespielt wurde wie immer nach seinen Regeln.
„Aber du bist der Firmeninhaber, und ich bin nur deine Mitarbeiterin. Das sind keine guten Voraussetzungen“, wandte sie mit schwacher Stimme ein.
„Gerade als Firmeninhaber kann ich es mir erlauben, die Regeln aufzustellen“, entgegnete er ruhig. „Ich begehre dich, Beth, und ich will dich haben, hier und jetzt.“
Sie hatte sich so lange nach ihm gesehnt, dass sie ein letztes Mal mit ihm zusammen sein wollte. Hier bot sich ihr die Chance, noch einmal zu erleben, wie schön es hätte sein können, wenn sie damals nicht alles zerstört hätte, und diese Chance würde sie nutzen.
Aber in Wahrheit sehne ich mich nach seiner Liebe, gestand sie sich wehmütig ein. Sie schluckte und wollte etwas sagen, brachte jedoch kein Wort heraus. Der Mund war ihr zu trocken.
Als sie beharrlich schwieg, fuhr Luca mit sanfter, verführerischer Stimme fort: „Früher oder später musste es geschehen, cara. Du brauchst dich gar nicht dagegen zu wehren.“ Leicht spöttisch zog er eine Augenbraue hoch, ehe er ihre Lippen wieder in Besitz nahm.
Jetzt zögerte Beth nicht mehr, sie gab sich ganz seinen Zärtlichkeiten hin.
Ihre weiblichen Rundungen fühlten sich unter seinen Händen herrlich weich an, und er hatte das Gefühl am Ziel seiner Wünsche zu sein. Fünf Jahre hatte er sich nach ihr gesehnt. Sie war unvergleichlich, keine Frau war so verführerisch wie sie, und keine passte besser zu ihm, wie ihm immer wieder bewusst geworden war, wenn er andere Frauen geliebt hatte.
Aber nun hielt er Beth wieder in den Armen und hatte die Gelegenheit, sich davon zu überzeugen, ob sie wirklich so eine wunderbare Geliebte war, wie er sich zu erinnern glaubte, oder ob es nur Hirngespinste waren. Am besten würde er nicht zu viel erwarten, sondern einfach nur das Zusammensein mit ihr genießen. In der Nacht nach der Party hatte er sich bewiesen, dass er sich beherrschen konnte. Aber jetzt war er entschlossen, sie zum allerletzten Mal zu lieben. Danach würde er sich wie befreit fühlen und sich nicht mehr Tag und Nacht nach ihr sehnen.
Beth hingegen war überglücklich. Unter Lucas heißen Küssen lösten sich all ihre Zweifel und Bedenken auf, sie war bereit, ihm alles zu geben, was er haben wollte. Er ließ die Hände über ihre nackte Haut gleiten und brachte ihre Nerven zum Vibrieren. Voller Ungeduld wünschte sie sich, er würde sie immer weiter mit sich forttragen bis zu dem Ort, wo die Lust und das Verlangen so überwältigend waren, dass sie die Grenzen des Erträglichen überschritten. Sie schmiegte sich an ihn und spürte die Schnalle seines Gürtels an ihrem nackten Körper.
„Ich hatte schon geglaubt, du würdest mich nie mehr darum bitten“, brachte sie atemlos hervor.
„Du solltest mich besser kennen. Ich bitte nie um etwas, sondern nehme mir, was ich haben will“, entgegnete er arrogant, während er ihr die eine Hand auf den Rücken und die andere auf den Po legte und sie an sich presste. „Außerdem willst du es doch auch, sonst würdest du dich wehren“, fügte er lachend hinzu.
Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Spielerisch versuchte sie, sich aus seinem Griff zu lösen, bog sich geschmeidig in seinen Armen, er hielt sie jedoch eisern fest. Das Ganze endete in einem Kuss voller Leidenschaft und gegenseitigem Verlangen. Doch unvermittelt und für ihn völlig überraschend richtete sie sich auf und wollte aus dem Bett springen.
„Leg dich wieder hin!“, forderte er sie auf.
Aufreizend langsam legte sie sich auf die Bettdecke und beobachtete, wie er sich neben sie sinken ließ. Mit seinen Küssen entfachte er ein Feuer in ihr, wie sie es noch nie erlebt hatte. Er ließ die Lippen über ihr Gesicht und ihren Hals gleiten, ehe er ihre Brüste so sanft liebkoste, dass sie das Gefühl hatte, vor Lust zu zerspringen. Sie schrie auf, hob den Kopf und beugte sich über Luca. Dann wand sie sich hin und her und presste ihm schließlich die Fingernägel durch das feine Material seines weißen Hemdes in den Rücken.
„Zieh das bitte aus“, bat sie ihn leise und wollte die Hände unter das Hemd schieben. Aber er packte sie an den Handgelenken.
„Hier entscheide ich, was wann geschieht.“ Seine Stimme klang wie ein leises Grollen.
Dann griff er nach der Fernbedienung für die Vorhänge, die auf dem Nachttisch lag, drückte die Taste, und mit einem sanften Rascheln glitten die grünen Samtportieren vor die Fenster. Plötzlich wirkte die Atmosphäre in dem Raum irgendwie geheimnisvoll, wie Beth fand. Die letzten Sonnenstrahlen drangen durch die Vorhänge herein, und in dem grünlichen Licht glich das Ganze einer Szene aus einem Märchen. Luca hörte nicht auf, sie zu liebkosen, sanft und unendlich langsam streichelte er ihren nackten Körper, er ließ nichts aus. Beth schloss die Augen und stöhnte immer wieder auf unter seinen geschickten Händen. Schließlich hielt sie es nicht mehr aus, sie fing an, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Doch auch dieses Mal wusste er es zu verhindern.
„Es reicht mir, dass du nackt bist“, sagte er.
Kurz entschlossen öffnete sie den Gürtel seiner Hose und umfasste ihn. Er stöhnte auf, ehe er die Finger über ihre Wangen gleiten ließ und auf ihre Lippen legte. Und dann schob er sich endlich auf sie, und sie genoss es, seinen harten Körper auf ihrem zu spüren. Um ihr fast unerträgliches Verlangen noch zu steigern, senkte er den Kopf und liebkoste ihre Brustspitzen mit der Zunge, bis sie vor Lust erbebte. Sie legte ihm die Hände auf die Hüften, und er rollte sich mit ihr herum, bis sie auf ihm lag.
„Ich habe mich bemüht, zu vergessen, wie schön es mit dir ist, es ist mir jedoch nicht gelungen“, gab er seufzend zu.
Und plötzlich fühlte sich alles richtig an zwischen ihnen, die frühere Vertrautheit kehrte zurück. Beth richtete sich halb auf und genoss seine Liebkosungen. Die Leidenschaft, die sie erfüllte, schien wie kleine Feuer in ihr zu brennen. Seine Lippen strichen immer wieder über ihre Brüste, und immer wieder stöhnte sie auf. Sie schloss die Augen und glaubte zu schweben, während sie mit den Fingern durch sein dunkles Haar fuhr. Als er sich nicht länger beherrschen konnte, umfasste er ihre Schultern und glitt behutsam in sie hinein. Sie bewegten sich im selben Rhythmus und hatten das Gefühl, am Ziel ihrer Wünsche angekommen zu sein. Der Höhepunkt, den sie gemeinsam erreichten, ließ Beth alles um sich her vergessen.
Wenig später holte die Vergangenheit sie wieder ein. Genau wie damals schob Luca die Hand in ihr volles, seidenweiches Haar und wickelte eine Strähne um den Finger, sodass die Erinnerungen zurückkehrten. Sie hatte die Jahre voller schmerzlicher Sehnsucht nicht vergessen. In den fünf Jahren war zu viel geschehen, sie hatten sich auseinandergelebt. Damals hatte sie jede Chance auf eine gemeinsame Zukunft mit ihm verspielt, und er hatte sich nach der Trennung die Zeit mit allen möglichen anderen Frauen vertrieben. Für sie hingegen hatte es nie einen anderen Mann gegeben, so wie es auch niemals einen anderen geben würde.
Ihr war bewusst, dass sie gerade zum letzten Mal eine so überwältigende körperliche Lust erfahren hatte. Luca war unvergleichlich und einmalig, und wenn sie ihn nicht haben konnte, würde sie lieber allein leben. Verzweifelt wünschte sie, sie könnte ihm die Arme um den Nacken legen und ihn wenigstens einen Augenblick lang festhalten. Aber dann würde er glauben, sie klammere sich an ihn, und das wollte sie nicht riskieren. Wahrscheinlich würde er sogleich die Flucht ergreifen. Deshalb begnügte sie sich damit, ruhig liegen zu bleiben und seine Nähe so lange wie möglich zu genießen. Wie traurig, dass sie sich in diesem wunderbaren Moment zurückhalten musste.
Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, um ihre Enttäuschung loszuwerden. „Schade, dass es keine Wiederholung gibt, Luca“, flüsterte sie und hielt den Atem an.
Er zögerte und ließ die Haarsträhne los. „Beth, was wir soeben erlebt haben, war viel zu schön, es wird bestimmt kein einmaliges Erlebnis bleiben“, versprach er ihr rau.
Verblüfft richtete sie sich auf und stützte sich auf den Ellbogen, während sie ihn fragend ansah.
„Hier in Paris möchte ich jede Nacht mit dir schlafen“, fügte er hinzu.
Beth konnte es kaum glauben. Er war zwar nicht bereit, ihr sein Herz zu schenken, doch es war besser als nichts. „Das heißt, es bleibt nicht bei dem einen Mal?“
„Richtig. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“
„Doch. Ich wollte mich nur vergewissern.“ Vor Freude hätte sie ihn umarmen und küssen können, wagte es jedoch nicht, um nichts zu verderben. In Balacha hatte sie durch eigene Schuld alles verloren. In den Jahren danach hatte sie sich immer wieder gefragt, was eigentlich schiefgelaufen war, und war zu dem Schluss gekommen, dass man Luca mit einem wilden Hengst vergleichen konnte, der sich nicht zähmen ließ. Ihn zwingen zu wollen, sie zu heiraten, war der falsche Weg gewesen. So hatte sie ihn nicht für sich gewinnen können. Wenn sie klüger und vorsichtiger gehandelt hätte, wäre es vielleicht nie zu der Trennung gekommen.
Während sie erschöpft nebeneinanderlagen, nahm sie sich vor, nicht allzu viel zu erwarten. Es musste ihr gelingen, ihm das Gefühl zu geben, auch sie wünsche sich nichts anderes als eine unverbindliche Beziehung. Dann würde er sich nicht sogleich wieder zurückziehen, und sie konnte ihm beweisen, dass sie sich geändert hatte und dass eine Partnerschaft nicht mit dem Verlust der persönlichen Freiheit verbunden sei musste. Natürlich würde sie sich sehr beherrschen und perfekt im Griff haben müssen, auch ihre Gefühle musste sie verbergen. Schließlich schmiegte sie sich an ihn, und er nahm sie in die Arme.
„Du bist bestimmt nach mir der glücklichste Mensch auf der ganzen Welt“, flüsterte sie mehr zu sich selbst.
Er lachte leise. „Woraus schließt du das?“
Sie richtete sich auf und erwiderte: „Du besitzt alles, was du dir nur wünschen kannst, eine wunderschöne Wohnung mitten in Paris, einen Palazzo in Venedig, einen Privatjet und mehrere Limousinen. Was könntest du dir sonst noch wünschen?“
„Du wärst überrascht, es zu hören“, antwortete er ausweichend. „Was ist denn dein größter Wunsch, Beth?“
Darauf gab es natürlich nur eine Antwort. Sie wünschte sich seine Liebe, aber die würde sie nie bekommen. Der Gedanke war zu schmerzlich, und sie stand rasch auf, um ihm nicht mehr so nahe zu sein.
„Ich hätte gern ein eigenes Zuhause“, improvisierte sie und zog das Negligé über.
„Du hast doch das Rose Cottage“, wandte er ein.
„Nein, darin wohne ich nur zur Miete“, erklärte sie, ohne nachzudenken. Das hatte er gar nicht wissen sollen, doch jetzt war es zu spät. Luca würde unweigerlich nachfragen, also konnte sie ihm auch gleich die Wahrheit sagen. „Das Haus gehört jetzt meinem Onkel, er lässt mich freundlicherweise noch eine Zeit lang darin wohnen. Er ist viel zu höflich, um es auszusprechen, aber mir ist auch so klar, dass er mich gern los wäre, damit er es verkaufen kann.“ Ärgerlich runzelte sie die Stirn. Warum hatte sie nicht besser aufgepasst? Jetzt glaubte er vielleicht, sie erwarte von ihm, dass er ihr half.
Sie durchquerte den Raum, stellte sich vor die Frisierkommode und bürstete sich die Haare. Im Spiegel konnte sie Lucas Miene erkennen. Zu ihrer Überraschung wirkte er leicht beunruhigt.
„Ich hatte eher damit gerechnet, du seist jetzt entsetzt, aber es scheint dir egal zu sein“, stellte sie fest.
„Möchtest du, dass ich das Haus für dich kaufe?“
„Ganz bestimmt nicht!“ Zornig wirbelte sie herum, um ihn zurechtzuweisen. Dazu kam sie jedoch nicht, denn er lachte laut auf.
„Keine Angst, ich traue dir gar nicht zu, dass du so ein Geschenk annehmen würdest. Das Cottage bedeutet dir sehr viel, nicht wahr? Schade, dass du nicht so denkst wie ich, für mich ist ein Haus nur ein Ort zum Wohnen.“
Sie schüttelte den Kopf. „So sollte man es nicht sehen, finde ich. Ein Haus ist dazu da, dass man irgendwo Wurzeln schlägt und weiß, wohin man gehört. Deshalb würde ich mir gern ein eigenes Zuhause schaffen und es nie wieder verlassen.“ Sie blickte erneut in den Spiegel und sah, dass Luca sich nachdenklich das Kinn rieb.
„Okay, das ist deine ganz persönliche Meinung. Aber um auf deine Frage zurückzukommen, was ich mir sonst noch wünsche. Natürlich kann ich mich glücklich schätzen, den Palazzo geerbt zu haben und diese Wohnung hier zu besitzen, die ich aus rein praktischen Erwägungen statt aus einer Laune heraus gekauft habe. Doch ich kann nicht mehr überall dort leben, wo ich gern leben möchte.“
„Wo würdest du denn leben, wenn du es dir aussuchen könntest?“, fragte sie, neugierig geworden.
„Darüber nachzudenken ist müßig, solange ich keine Wahl habe.“ Er setzte sich auf. „Verrat mir doch, wie dein Traumhaus aussehen müsste. Willst du das Rose Cottage wirklich nicht zurückkaufen?“
„Doch, natürlich will ich das. Aber wenn ich genug Geld hätte, würde ich mir zusätzlich zu dem alten Haus ein neues bauen, das nicht die Mängel der Altbauten aufweist.“
„Gute Idee“, meinte er lächelnd. „Das Rose Cottage ist sicher mit Mängeln behaftet. In deinem neuen Haus wird es dann also in den Leitungsrohren nachts nicht so laut krachen und rauschen, dass deine Gäste gestört werden, oder?“
„Darauf kannst du dich verlassen. Und es werden auch keine Mäuse nachts darin ihr Unwesen treiben.“
„Deine Pferde haben auch genug Platz.“
„Die beiden Pferde habe ich verkauft.“ Damit er ihre schmerzerfüllte Miene nicht bemerkte, ging sie in den Ankleideraum und tat so, als suchte sie passende Kleidung zum Abendessen heraus. „Ehe ich anfing, für Ben zu arbeiten, hatte ich mehrere Aushilfsjobs und konnte mich nicht intensiv genug um die Pferde kümmern. Ich hatte ihnen gegenüber ein schlechtes Gewissen und habe mich schweren Herzens entschlossen, sie an ein Ehepaar zu verkaufen, das über ausreichend Platz und Zeit verfügte, um ihnen alles zu bieten, was sie brauchten.“
„Aber du hast sie doch geliebt!“
„Ja, doch manchmal reicht das nicht. Man muss auch loslassen können“, erwiderte sie leise.
Sie hatte gelernt, alles loszulassen – nur die Erinnerungen an Luca waren ihr geblieben.
Von da an verbrachten Luca und Beth nicht nur die Tage, sondern auch die Nächte zusammen, und jede Nacht liebten sie sich noch leidenschaftlicher als in der vorangegangenen. Jedes Mal war sie von Neuem überwältigt von Lucas heißem Verlangen. Er konnte von ihr nicht genug bekommen. Beth war glücklich über seine Unersättlichkeit. Außer ihrem Lerneifer konnte ihn kaum etwas davon abhalten, sie in die Arme zu schließen und zu verführen. Wenn sie seine Schritte hörte, legte sie das Buch, das sie gerade durcharbeitete, rasch beiseite, damit er nicht glaubte, er störe sie beim Lernen, denn dann zog er sich wieder zurück und arbeitete weiter.
Eines Tages verkündete er, sie würden eine Woche länger als geplant in Paris bleiben, und sie war überglücklich. Er veranlasste, dass Andria sie während ihrer Abwesenheit vertrat und für Ben arbeitete. Beth entwickelte eine wahre Begeisterung für Kunst und Antiquitäten und wollte immer mehr wissen. Zugleich lernte sie auch viel über sich selbst. Bis vor wenigen Jahren hatte ihr Vater für alles gesorgt und ihr ein sorgenfreies Leben ermöglicht, sie hatte sich keine andere Karriere als die einer Ehefrau vorstellen können. Das alles lag hinter ihr, sie hatte nur noch das eine Ziel, selbstständig zu sein. Sie träumte davon, zum ersten Mal in ihrem Leben aus eigener Kraft erfolgreich zu sein, und konnte es kaum erwarten, ihr neu erworbenes Wissen anzuwenden.
Ihre Freude wurde jedoch von dem Gedanken getrübt, dass sie Luca bald wieder verlieren würde. Immer wieder betonte er, er lege keinen Wert auf eine feste Beziehung. Sie nickte nur dazu, obwohl es ihr fast das Herz brach. Aber jedes Mal, wenn sie vor Enttäuschung nahe daran war, in Tränen auszubrechen, löste sie sich von ihm und vertiefte sich wieder in ihre Bücher. Und das half ihr über jede seelische Krise hinweg.







10. KAPITEL
Beth fühlte sich wie im siebten Himmel, seit Luca sich mehr Zeit für sie nahm. Dass die Arbeit für ihn immer Vorrang hatte, war für sie selbstverständlich. Sie unterhielten sich über Kunst und Antiquitäten und andere Themen. Und das Beste war, durch ihre Tätigkeit als seine persönliche Assistentin konnte sie ihn unbemerkt beeinflussen, und schon bald glaubte sie, eine leichte Veränderung in seinem Verhalten ihr gegenüber zu spüren.
„Wie viel Uhr ist es, Beth?“ „Es sind erst zwanzig Minuten vergangen, seit du das letzte Mal gefragt hast“, entgegnete sie.
Er löste sich aus der Betrachtung eines Gemäldes von da Vinci und blickte sie mit einem Glitzern in den Augen an. „Immerhin habe ich mir dank deiner Hilfe abgewöhnt, alle dreißig Sekunden auf die Uhr zu sehen.“
Sie setzte sich auf eine der überall im Louvre herumstehenden Bänke, zog eine Flasche Mineralwasser aus ihrer Tasche und reichte sie ihm.
„Hier. Es ist wieder so weit.“ Luca nahm neben ihr Platz, ehe er ein Tablettenröhrchen hervorholte und zwei kleine weiße Pillen nahm. „Zuerst habe ich gedacht, diese seltsamen Zeichen und Symbole in deinem Terminkalender hätten etwas mit Frauen zu tun“, gab sie zu. „Willst du mir nicht endlich verraten, weshalb du so viele Tabletten nimmst?“
„Das brauchst du nicht zu wissen, cara“, antwortete er mit abweisender Miene. Doch dann lächelte er wieder. „Ist dir denn nicht aufgefallen, dass ich nicht mehr so oft zu den Tabletten greife und auch nicht mehr so viele nehme? Als gute Mitarbeiterin hättest du das merken müssen“, neckte er sie.
„Ich bin nicht nur eine gute, sondern auch eine höfliche und diskrete Mitarbeiterin“, gab sie zurück und schob die Flasche wieder in ihre Tasche. „Aber jetzt wird es Zeit, dass du dich auf den Weg machst, sonst kommst du zu spät zu deinem Termin.“
„Wärst du gern noch länger hiergeblieben, Beth?“, fragte Luca, als er sich neben sie auf den Fahrersitz der Limousine sinken ließ, um zum Flughafen zu fahren. Wann immer möglich, schickte er den Chauffeur weg und setzte sich selbst ans Steuer seines Wagens.
„Ja, ich hätte nichts dagegen gehabt. Paris ist eine faszinierende Stadt, es war ein ganz besonderes Erlebnis, durch den Louvre zu wandern, die Kathedrale Notre-Dame und andere Kirchen zu besichtigen oder über die Promenaden mit den vielen Ständen am Ufer der Seine zu bummeln. Auch Paris bei Nacht hat mich sehr beeindruckt, und ich werde nie vergessen, wie wir im Lichtermeer der Champs-Élysees von dem Obelisken zum Triumphbogen gelaufen sind.“
„Montmartre mit der Sacré-Cœur mit ihren weißen Kuppeln, den Tanzlokalen und den vielen Malern war auch nicht schlecht, obwohl es ein wahres Touristenzentrum ist. Leider konnte ich dir längst nicht alle Sehenswürdigkeiten zeigen, dazu reichte die Zeit nicht.“
„Und nachts waren wir ja auch sehr beschäftigt, allerdings nicht mit irgendwelchen Sehenswürdigkeiten.“ Beth blickte ihn lächelnd an.
Er erwiderte ihr Lächeln, wurde jedoch sogleich wieder ernst. „Dich bedrückt etwas, das spüre ich deutlich.“ Sekundenlang legte er ihr die Hand auf den Arm. „Du bist so blass. Liegt es daran, dass du zu wenig Schlaf bekommen hast?“
Es stimmte, sie war müde, aber um nichts in der Welt würde sie das zugeben. Sie musste sich seinem Rhythmus und seinem Tempo anpassen, sonst würde er sich schon bald eine neue Freundin und Gespielin suchen. Mit diesem Gedanken quälte sie sich sowieso herum.
„Nein, Luca, mit deinen nächtlichen Besuchen hat es wirklich nichts zu tun. Aber ich würde mich freuen, wenn du die ganze Nacht bei mir bliebst.“ Sie seufzte. „Es muss dir doch lästig sein, jede Nacht in dein Zimmer zurückzugehen und nicht durchschlafen zu können. Du brauchst keine Angst zu haben, ich würde daraus irgendwelche Ansprüche ableiten.“
„Mach dir deswegen keine Gedanken, das ist völlig unnötig. Ich weiß, was ich tue“, versicherte er ihr. „Übrigens, man erwartet uns erst morgen im Büro zurück.“ Behutsam strich er ihr eine Strähne ihres goldblonden Haares aus der Stirn.
„Du hast dir freigenommen? Aber du hast doch heute …“ Sie drehte sich um und griff nach ihrer Tasche auf dem Rücksitz. Luca umfasste jedoch ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.
„Ich habe alle Termine für heute abgesagt“, flüsterte er. „Was hältst du davon, dass wir den Nachmittag in der Hochzeitssuite verbringen, uns ausruhen und von den Strapazen der vergangenen Tage erholen?“ Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie lange und innig.
„Aber ich dachte, diese Vereinbarung hätte sich nur auf unseren Aufenthalt in Paris bezogen“, wandte sie atemlos ein.
„Wir machen damit weiter, so lange es mir gefällt“, antwortete er leise und presste die Lippen wieder auf ihre. „In den nächsten Tagen bekommst du einen neuen Vertrag, ohne zeitliche Befristung, sodass du es selbst in der Hand hast, wie lange du in Venedig und in meiner Firma bleiben willst. Du bist eine sehr gute Mitarbeiterin, und wenn du bei uns fest angestellt bist, kannst du an kostenlosen Fortbildungskursen teilnehmen. Natürlich hoffe ich, dass du auch weiterhin etwas von mir lernen möchtest.“ Er ließ die Hand sanft über ihren Hals bis zu ihren Brüsten gleiten.
Beth schloss die Augen. Hier in Paris hatte sie alle Bedenken und Ängste verdrängt, zu heftig war ihr körperliches Verlangen gewesen. Doch jetzt überlegte sie, ob das alles nicht zu weit ging. Am besten würde sie die ganze Sache hier und jetzt beenden, ehe er ihrer überdrüssig wurde und sich eine neue Freundin zulegte.
„Du bist plötzlich so still, Beth. Was ist los?“
Sie öffnete die Augen wieder und begegnete seinem Blick, in dem sich zu ihrer Überraschung dieselbe Besorgnis spiegelte, die auch in seiner Stimme gelegen hatte.
„Es ist alles in Ordnung. Ich möchte jedoch vermeiden, dass der Eindruck entsteht, du würdest mich bevorzugt oder anders behandeln als die anderen Mitarbeiter. Da wir wieder Sex miteinander haben, weiß ich sowieso nicht, wie ich mich im Büro dir gegenüber verhalten soll.“
„Ah ja, wir haben Sex miteinander“, wiederholte er. Seine Miene wurde hart. „Mehr bedeutet es dir also nicht“, fügte er gefährlich ruhig hinzu.
Beth war alarmiert. Ich muss vorsichtig sein, sagte sie sich. „Wollten wir nicht die Vergangenheit vergessen?“ „Doch, aber da wir wieder ein Liebespaar sind, werden auch die Erinnerungen unweigerlich wieder wach, cara.“
„Luca, ich weiß doch, wie sehr du deine Freiheit und Unabhängigkeit liebst. Warum sollte ich versuchen, dich zu etwas zu bewegen, was du nicht willst, nachdem wir das alles schon einmal erlebt haben? Die Folgen waren fürchterlich, so etwas möchte ich nicht noch einmal durchmachen.“
Er zog sich zurück, schnallte sich an und startete den Motor. Auch ohne Beth anzusehen, wusste er, dass sie sich unbehaglich fühlte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie das Gegenteil von dem meinte, was sie ihm da gerade erzählt hatte.
„Du kannst nicht anders, Beth, du sehnst dich nach einer festen Beziehung. In einer so aristokratischen englischen Familie wie deiner ist es selbstverständlich, aus Gründen der Vernunft zu heiraten. Gefühle spielen keine Rolle, wenn es darum geht, eine gute Partie zu machen“, erklärte er schonungslos. „Aus Erfahrung weißt du, dass ich mich nicht zwingen lasse, dich zu heiraten, und du bist dir nicht sicher, ob du das alles noch einmal durchstehen kannst.“
Sie lehnte sich mit dem Kopf an die Scheibe der Beifahrertür. Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten.
„Ich kann nicht rückgängig machen, was damals geschehen ist, Luca. Aber ich kann versuchen, die Zukunft mitzugestalten.“
„Ja, wenn ich es zulasse.“
Er hatte recht, das war ihr klar. Nur hatte sie es sich bisher nicht eingestehen wollen. Jetzt zwang er sie dazu, sich damit auseinanderzusetzen.
„Dass ich von dir nichts erwarten kann, ist mir bewusst, Luca. Ich hätte es sogar verdient, wenn du mich am Ende so schlecht behandeln würdest, wie ich dich in jener Nacht in Balacha behandelt habe.“
„Ich habe keine Rachegelüste, darauf kannst du dich verlassen“, versicherte er ihr bestimmt. „Und das, was wir jetzt haben, ist keineswegs nur eine flüchtige Affäre.“
Die Bemerkung machte ihr Mut, und sie beschloss, ihm etwas zu erzählen, das er ihrer Meinung nach unbedingt wissen sollte. Vielleicht bot sich ihr nie wieder eine so günstige Gelegenheit.
„Luca, zwischen mir und Tristram hat sich nichts abgespielt, ich habe nicht mit ihm geschlafen. Aber ich fühlte mich einsam und allein, und er war da, um mir zuzuhören. Ich hatte die Wahl, entweder ich verbrachte mein Leben damit, bis in alle Ewigkeit auf dich zu warten, oder ich war mit dem Zweitbesten zufrieden. Damals war ich der Meinung, man könne mit einem Mann, der immer da ist, ein normaleres Leben führen als mit einem, der ständig irgendwo unterwegs war.“
„Du hattest etwas Besseres verdient“, entgegnete Luca kurz angebunden. Er schien sich auf den Verkehr zu konzentrieren und hörte ihr offenbar gar nicht richtig zu.
Ein unerträgliches Durcheinander von Gedanken trieb ihr die Tränen in die Augen.
„Aber du hast dich von allem befreit und bist mit mir nach Paris geflogen“, fuhr er schließlich zu ihrer Überraschung ruhig fort. „Ich habe damals alles versucht, damit du dich von deinen überkommenen Vorstellungen löst. Du hast dich wirklich verändert, sonst hättest du dich nicht auf die ganze Sache eingelassen. Bei unserem Wiedersehen war ich davon überzeugt, du seist noch dieselbe Frau wie damals und hättest nur das eine Ziel, möglichst bald zu heiraten, statt dir eine eigene Karriere aufzubauen. Inzwischen weiß ich es besser, ich sehe, was aus dir geworden ist. Und ich habe auch etwas über mich gelernt.“
Er zögerte und umfasste das Lenkrad so fest, dass die Knöchel seiner Hände weiß hervortraten. Beth machte sich auf alles Mögliche gefasst – nur mit dem, was dann kam, hatte sie nicht gerechnet.
„Ich musste mir eingestehen, dass ich eine Schwäche für dich habe – und schon immer gehabt habe, wie mir jetzt klar ist.“
Beth fehlten die Worte, sie sah ihn nur fassungslos an. Als Luca ihr einen kurzen Blick zuwarf, musste er über ihre verblüffte Miene lachen.
„Lass uns das, was wir hier in Paris hatten, noch eine Weile länger genießen, ohne einen Gedanken an die Zukunft zu verschwenden“, schlug er vor.
Sie sahen sich in die Augen, und sekundenlang schienen sich ihre Seelen zu vereinen. Doch dann konzentrierte sich Luca wieder auf den Verkehr. Beth hingegen gab sich ihren Gefühlen hin und konnte kaum glauben, dass sie ihn noch länger für sich allein haben würde.
Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass sie hilflos die Hände hob und wieder sinken ließ, so als wüsste sie nicht, was er meinte.
„Lass dir Zeit mit der Antwort, es sei denn, sie lautet: Nein.“ In seiner tiefen Stimme schwang Wärme mit.
Er wollte sie ins Paradies entführen, so kam es ihr vor. Sie schloss die Augen und musste sich sehr beherrschen, nicht aufzustöhnen vor Glück und Freude. Als sie sie wieder öffnete, begegnete sie seinem wissenden Blick.
Schweigend nahm er ihre Hand. Ehrlicherweise gestand er sich ein, dass ihn flüchtige Affären nicht mehr interessierten, seit Beth in sein Leben zurückgekehrt war. Aber konnte er vergessen, was damals geschehen war?
Beth spürte, dass er genauso erregt war wie sie, und wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen. Doch in letzter Sekunde hielt sie sich zurück.
„Bleib, wo du bist!“, forderte er sie rau auf, als sie im Begriff war, sich zu ihm hinüberzubeugen. „Es fällt mir auch so schon schwer genug, mich auf das Fahren zu konzentrieren.“
Das war die Ermutigung, die sie noch gebraucht hatte. „Dann halte doch auf dem nächsten Parkplatz an“, wisperte sie.
„Nein …“ Er zog das Wort in die Länge, während er ihr die Hand auf den Oberschenkel legte und sie sanft streichelte. „Wir brauchen viel Zeit und viel Platz, um das zu tun, was mir vorschwebt. Ich möchte nämlich deinen ganzen Körper mit Küssen verwöhnen, von den Zehen bis zu den Fingerspitzen.“
„Luca, bitte … Ich kann es kaum erwarten“, stöhnte sie.
Lächelnd gab er Gas. „Ich auch nicht.“
Sogleich nach ihrer Rückkehr führte Luca sie durch den Palazzo in die Hochzeitssuite, ohne sich aufhalten zu lassen. Dann liebte er Beth so innig und zärtlich, dass sie sich wünschte, es würde nie aufhören. Später lagen sie eng umschlungen nebeneinander und versuchten das, was sie soeben erlebt hatten, zu begreifen.
Schließlich streckte Beth sich entspannt auf dem breiten Bett aus. „Dass es so wunderbar sein kann, habe ich nicht geahnt“, flüsterte sie und schmiegte sich in seine Arme. „Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, dass du dich nicht zurückhältst, Luca. Dabei hatte ich schon befürchtet, ich hätte jede Chance verspielt, einmal so glücklich zu sein.“
Als er nicht antwortete, blickte sie ihn lächelnd an und merkte, dass er eingeschlafen war. Leise fügte sie hinzu: „Und ich hatte auch nicht mehr zu hoffen gewagt, jemals von dir so innig geliebt zu werden. Aber es ist geschehen.“
Als Beth wach wurde, war es völlig dunkel um sie her, und sie glaubte, es sei alles nur ein schöner Traum. Luca lag immer noch neben ihr, er war nicht wie in Paris in sein eigenes Zimmer gegangen. Ganze Nächte miteinander zu verbringen, erinnere ihn zu sehr an eine feste Beziehung, hatte er einmal behauptet. Und deshalb bestand er darauf, in seinem eigenen Bett zu schlafen.
Hatte er seine Meinung geändert? Weil sie sich nicht sicher war und befürchtete, er würde sie doch noch allein lassen, bemühte sie sich, nicht wieder einzuschlafen. Sie widerstand der Versuchung, sich an ihn zu schmiegen, und nahm sich vor, ihn zu bitten, bei ihr zu bleiben, falls er sie irgendwann in der Nacht allein lassen wollte. Er schlief jedoch tief und fest und schien völlig zufrieden zu sein. Sein Atem ging ruhig und regelmäßig, er drehte sich im Schlaf zu ihr um und legte den Arm um sie.
Als Beth einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch warf, stellte sie fest, dass es schon sechs war. So lange schlief er normalerweise nie. Wahrscheinlich würde er jeden Moment aufwachen und sich in die übliche Routine stürzen.
Plötzlich hatte sie eine tollkühne Idee. Weshalb sollte sie ihm nicht zuvorkommen und sich in sein Bett legen? Wenn er aufstand, würde er glauben, sie sei im Badezimmer, und verschwinden, ohne sie zu stören. In seinem Zimmer erwartete ihn dann eine Überraschung.
Vorsichtig löste sie sich aus seinem Arm, stand auf und zog ihr Negligé über, ehe sie über die stillen Flure zu seiner Suite eilte. Als sie die unverschlossene Tür öffnete und in den Eingangsbereich trat, empfing sie der verführerische Duft nach Sandelholz und Zypressen. Auf dem Weg in sein Schlafzimmer blieb sie bei jedem Knistern und Knarren stehen und lauschte. Aber sie war allein. Ohne das Licht anzuknipsen, fand sie schließlich sein Bett und ließ sich erleichtert daraufsinken. Doch wie aus heiterem Himmel krachte es neben ihr. Vor Schreck blieb ihr fast das Herz stehen.
Sie sah sich um und entdeckte, dass sie an den Nachttisch gestoßen war. Wie erstarrt saß sie da und rechnete damit, dass jemand hereinstürmen und sie zur Rede stellen würde. Doch nichts geschah, alles blieb ruhig. Nur ihr Herz klopfte viel zu laut.
Nachdem sie sich beruhigt hatte, knipste sie das Licht an und sah, was sie angerichtet hatte. Alle möglichen Gegenstände lagen auf dem Boden verstreut, ein schwarzes Kästchen, ein gefaltetes Blatt Papier, das sie an eine Urkunde erinnerte, eine große Münze oder etwas in der Art und noch einiges mehr. Rasch stand sie auf und kniete sich auf den Boden. Hoffentlich habe ich nichts zerbrochen, dachte sie, während sie das, was sie für eine Münze hielt, in die Hand nahm. Es war jedoch ein Orden, der Luca für ganz besondere Tapferkeit verliehen worden war, wie die Inschrift auf der Rückseite besagte. Neugierig geworden, faltete sie die Urkunde auseinander und las, womit er sich den Orden verdient hatte. Als sie das Datum erkannte, an dem er schwer verletzt worden war, war sie entsetzt. An dem Tag hatte sie Balacha verlassen. Trotz der schweren Verletzungen war Luca in ein brennendes Gebäude gestürmt, um einen Soldaten zu retten. Es muss kurz nach meinem Abflug passiert sein, überlegte sie. Er hatte für sie einen Platz in dem letzten Flieger ergattern können, der gestartet war. Sie erinnerte sich allzu gut daran, wie heiß umkämpft der Flugplatz gewesen war. Luca in dem Kampfgebiet zurückzulassen, war ihr vorgekommen wie ein Albtraum, den sie nie vergessen würde.
Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, alles passte zusammen, die vielen Tabletten, die er nahm, seine Blässe, die schmerzverzerrte Miene, die er zu verbergen versuchte.
„Schade, dass du ihn gesehen hast!“, ertönte in dem Moment seine Stimme hinter ihr.
Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören und stand rasch auf. Er hatte die Hand auf den Türrahmen gelegt, und in seinem Gesicht spiegelte sich so etwas wie Enttäuschung.
„Warum hast du mir das verschwiegen, Luca?“, fragte sie leise. „Ich wollte weder dein Mitleid noch deine Nachsicht oder dergleichen.“
„Aber es hätte so vieles erklärt. Ich hatte mir schon alles Mögliche zusammengereimt. Es wäre mir jedoch nie in den Sinn gekommen, dass du dienstunfähig bist.“
„Jetzt weißt du es.“
„Ja. Ich sehe alles in einem anderen Licht.“ Sie legte den Orden wieder in das Kästchen und stellte es auf den Nachttisch. Dann fasste sie sich ein Herz und hoffte, sie würde die richtigen Worte finden.
„Ich nehme an, da gibt es etwas, das du lieber für dich behalten willst, und deshalb haben wir uns auch immer in meinem Bett statt in deinem geliebt. Es würde erklären, warum ich dich nicht so berühren darf, wie ich gern möchte, und warum du meine Hände festhältst, wenn ich mich zu weit vorwage, und auch warum du nie die ganze Nacht bei mir geblieben bist. Die ganze Zeit habe ich geglaubt, du würdest niemanden mehr zu nah an dich heranlassen, weil ich dich damals so sehr verletzt habe. Wahrscheinlich bin ich nicht ganz unschuldig daran, dass du nicht nur seelische, sondern auch körperliche Verletzungen davongetragen hast.“
Er schüttelte den Kopf. „Es ist wirklich nicht alles deine Schuld, Beth. Immerhin hatte ich die Wahl, ich hätte mich auch anders entscheiden können.“ Mit einer Kopfbewegung wies er auf den Orden.
„Ist es sehr schlimm?“, fragte sie ruhig.
„Schlimm genug.“ Mit einem tiefen Seufzer setzte er sich langsam auf das Bett, beugte sich vor und stützte die Arme auf die Beine.
„Sind es Schmerztabletten, die du nimmst?“
„Ja. Ich nehme aber auch Tabletten gegen den Stress in der Firma“, antwortete er.
„Ah ja. Mir ist aufgefallen, dass du in Paris nicht so viele geschluckt hast wie sonst. Jetzt ist mir klar, warum nicht: Du hattest weniger Stress als hier in Venedig.“
„Vermutlich.“
„Kannst du mir verraten, warum du dann immer noch jeden Tag ins Büro gehst und von morgens bis abends wie besessen arbeitest?“
Luca sah sie durchdringend an. „Weil ich die Verantwortung für meine Mitarbeiter habe, sie sind von mir abhängig.“
„Ich bin es nicht.“ Sie setzte sich neben ihn und legte ihm die Arme um den Nacken, ehe sie sich mit dem Kopf an seinen lehnte. „Sobald ich genug über Kunst und Antiquitäten gelernt habe, kehre ich nach England zurück, Luca. Du brauchst nicht zu befürchten, ich würde mich an dich klammern. Du kannst also beruhigt sein und hast eine Sorge weniger.“
„Du bist fest entschlossen, dich selbstständig zu machen, stimmt’s?“
Beth konnte ihm nicht in die Augen sehen und barg das Gesicht in seinem Haar. Sie wünschte sich sehnlichst, er würde sie bitten, bei ihm zu bleiben.
„O ja“, erwiderte sie jedoch. Es gelang ihr, die Stimme ruhig zu halten, hatte aber das Gefühl, es würde sie innerlich zerreißen. „Es ist wichtig für mich, unabhängig zu sein. Wenn du allerdings eines Tages der Meinung bist, deine Firma könne dir gestohlen bleiben, bist du herzlich eingeladen, zu mir nach England zu kommen – als mein Gigolo oder so“, fügte sie scherzhaft hinzu.
Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Du hast eine überaus lebhafte Fantasie, meine Liebe“, stellte er belustigt fest. Dann wurde seine Miene wieder ernst. „Und du hast ein Händchen für Kunst und Antiquitäten, was mich einigermaßen überrascht, wie ich zugeben muss.“
„Ich muss arbeiten und mir meinen Lebensunterhalt verdienen. Da möchte ich natürlich etwas tun, das mir Spaß macht. Außerdem lenkt mich das davon ab, mir Sorgen um dich zu machen und …“ Entsetzt verstummte sie. Etwas Schlimmeres hätte sie einem Mann, dem seine Unabhängigkeit über alles ging, nicht sagen können. Sekundenlang blickten sie sich an, so als versuchten sie zu ergründen, ob sie überhaupt eine Grenze ziehen konnten zwischen Vergangenheit und Gegenwart. Beth rechnete mit einer sarkastischen Bemerkung, aber Luca schwieg beharrlich. Also musste sie versuchen, zu retten, was noch zu retten war.
„Was ich meine, ist, ich mache mir Sorgen, ob du mir vielleicht kündigst, ehe ich die Schulden meines Vaters abbezahlt habe“, improvisierte sie. Ihr Lachen klang gezwungen.
„Gut, dass du dir um mich keine Sorgen machst.“ Er rückte von ihr weg und stand auf. „Darauf kann ich nämlich verzichten, denn mir geht es ausgesprochen gut.“
„Ah ja.“ Sie spürte, dass es Zeit war zu gehen, und erhob sich auch. „Als du mir erzählst hast, du seist aus der Armee ausgeschieden, habe ich mir alles Mögliche ausgemalt und mich gefragt, welche schreckliche Wahrheit du mir verschweigst.“
„Ich verschweige dir jedenfalls nichts Wichtiges.“ Er sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Es ist Zeit, dass wir uns fertig machen.“
Reglos blieben sie stehen und blickten sich an. Schließlich fasste Beth sich ein Herz und nahm seine Hand. „Okay, dann lass uns zusammen duschen, Luca“, schlug sie mutig vor. „Wir hatten immer unseren Spaß dabei.“
„Heißt das, du willst mir Befehle erteilen?“, fragte er mit rätselhafter Miene.
Beth ließ sich nicht einschüchtern, sondern lachte nur. „Nur dieses eine Mal. Außerdem lässt du dir sowieso von niemandem etwas befehlen, das hast du mir damals in Balacha oft genug bewiesen.“
Luca presste die Lippen auf ihre und brachte sie zum Schweigen.
„Weißt du, was dein Problem ist, Beth? Du redest zu viel“, flüsterte er an ihrem Haar.
Wieder lachte sie. „Ich habe dich irritiert, stimmt’s? Dabei weißt du noch gar nicht, was ich als Nächstes sagen wollte.“
„Schlimmer kann es doch gar nicht werden. Du hast auch so schon genug gebohrt“, entgegnete er lächelnd.
„Nun komm schon mit unter die Dusche, Luca!“
Unvermittelt zog er seine Hand zurück und wandte sich ab. „Nein!“
„Es hat etwas mit deinen Verletzungen zu tun, nicht wahr? Soweit ich es beurteilen kann, ist dein Körper perfekt.“ Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, ehe sie seine Wange streichelte. Da er sie gewähren ließ, legte sie ihm die Hand auf die Schulter. „Ich bin in deinem Schlafzimmer, und das hat vor mir noch niemand geschafft, sonst hättest du den Orden nicht so offen herumliegen lassen. Warum darf ich dann nicht auch die Erste sein, die dich so sieht, wie du jetzt bist, Luca?“
Er stand mit geschlossenen Augen da, und sie betrachtete lächelnd sein energisches Kinn und die dichten dunklen Wimpern. „Du brauchst vor mir nichts zu verbergen. Für mich bist du sowieso der wunderbarste und unwiderstehlichste Mann weit und breit. Nichts und niemand kann das ändern“, fuhr sie fort.
Luca rührte sich nicht. Seufzend lehnte sie sich an ihn. Erst nach einer ganzen Weile, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkam, senkte er den Kopf und barg das Gesicht in ihrem Haar. Sie spürte, dass er genauso angespannt war wie sie, und begriff, dass sie jetzt den ersten Schritt tun musste. Langsam schob sie die Hand unter sein weißes T-Shirt und fing an, seine nackte Haut zu streicheln. Und dann war ihr plötzlich klar, warum er zögerte, sich ihr nackt zu zeigen. Damals war seine muskulöse Brust mit dunklen Härchen bedeckt gewesen, jetzt spürte sie nur die Narben unter ihren Fingern.
„Tut das weh?“ Vorsichtig und ungemein sanft berührte sie die Narben.
Nachdem er den Kopf geschüttelt hatte, nahm sie wieder seine Hand und zog ihn mit sich. Zu ihrer Erleichterung wehrte er sich nicht, als sie nebeneinander auf dem Bett lagen und sie anfing, sein T-Shirt Zentimeter für Zentimeter hochzuschieben. Doch plötzlich überlegte er es sich anders und hielt ihre Hand fest.
„Warum ziehst du das T-Shirt nicht selbst aus? Ich habe dir in Paris schon gesagt, dass es nur im Weg ist, Luca.“
Minutenlang lag er schweigend und reglos da, nur sein Brustkorb hob und senkte sich. Und dann, als Beth schon glaubte, es würde nie geschehen, richtete er sich auf, zog das T-Shirt aus und warf es achtlos auf den Boden. Sie richtete sich auch auf und nahm ihn in die Arme, ehe sie die Narben, die er so sorgsam vor ihr verborgen hatte, mit den Lippen streichelte.
„Macht es dir wirklich nichts aus, Beth?“
„Ich habe doch immer gern deinen Körper geküsst“, erwiderte sie. „Oder möchtest du, dass ich aufhöre?“
„Nein, es fühlt sich gut an“, gab er zu.
„Hast du immer noch etwas dagegen, dass wir unter der Dusche … ein bisschen Spaß haben, so wie früher?“, fragte sie schließlich lächelnd und hob den Kopf.
Das letzte Tabu war gebrochen, die letzte Hürde genommen. Jetzt gab es keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen. Die Zeit verging wie im Flug, tagsüber konzentrierten sie sich voll und ganz auf die Arbeit im Büro, abends vervollkommnete Beth mit seiner Hilfe ihr Wissen und ihre Kenntnisse, und die Nächte verbrachten sie wie im Rausch. Lucas Stolz über ihre Fortschritte wurde nur von ihrem Stolz auf seine Tapferkeit übertroffen.
Doch dann wurde die Idylle jäh beendet, und Beth musste sich mit der Wirklichkeit auseinandersetzen.
Als Silvia eines Morgens schlecht gelaunt zur Arbeit erschien, verkündete sie: „Weihnachten steht vor der Tür. Wahrscheinlich lädt Signor Francesco wieder jede Menge Gäste ein, ohne es mit mir zu besprechen. Ich muss raten, was er vorhat. Hat er mit Ihnen darüber geredet?“ Die Haushälterin sah Beth durchdringend an.
„Weihnachten?“, wiederholte Beth, während sie sich eine Birne und ein Glas Mineralwasser von dem reichhaltigen Frühstücksbüfett nahm. Luca würde sich natürlich wieder darüber lustig machen und sie mit ihrem „enormen“ Appetit necken, aber aus irgendwelchen unerklärlichen Gründen brachte sie morgens kaum etwas hinunter.
„Ja, Sie wissen doch, da feiern wir Jesu Geburt.“ Silvia schlug die Hände zusammen. „Heutzutage bedeuten den Menschen ja die christlichen Feiertage nichts mehr. Schon Anfang November sind die Geschäfte weihnachtlich geschmückt. Seltsam, dass Ihnen das nicht aufgefallen ist.“
Beth hörte nur mit halbem Ohr hin. Ihr war etwas eingefallen, das sie sehr beunruhigte. Sie ließ Silvia weiter vor sich hin schimpfen, wühlte in ihrer Tasche herum und zog ihren Kalender hervor. Da ihr neuerdings morgens etwas übel war, war ihr bewusst geworden, dass sie ihre Periode schon lange nicht mehr gehabt hatte. Sie blätterte in dem Kalender und fand bestätigt, was sie geahnt hatte.
Vielleicht gab es einen guten Grund dafür, dass sie neuerdings unter heftigen Stimmungsschwankungen litt, was sie jedoch zu ignorieren versucht hatte. Jetzt machte das alles Sinn – und sie hatte das Gefühl, auf eine Katastrophe zuzusteuern.
Schon seit einigen Wochen konnte sie nur noch Mineralwasser trinken, Wein und Kaffee waren ihr plötzlich zuwider. Außerdem wurde sie leicht müde und hatte, was das Essen betraf, die seltsamsten Gelüste. Bisher hatte sie es auf Schlafmangel und zu viel Arbeit geschoben. Doch ob es ihr passte oder nicht, sie konnte die Augen nicht länger verschließen und musste sich mit dem Problem auseinandersetzen.







11. KAPITEL
In der Mittagspause holte sich Beth in der Apotheke einen Schwangerschaftstest, kam aber erst am nächsten Morgen dazu, ihn zu machen. Was sie schon geahnt hatte, bewahrheitete sich: Sie war schwanger. Allerdings konnte sie sich nicht erklären, wie es hatte passieren können, denn er hatte sich fast immer geschützt. Aber Lucas Kind zu bekommen, ließ ihr Herz höher schlagen. Das Kind würde sie immer an die schöne Zeit mit ihm erinnern. Ihre Freude bekam einen Dämpfer, als sie überlegte, wie sie es Luca beibringen sollte. Seine Reaktion konnte sie sich gut vorstellen.
Mehr als einmal hatte er betont, er würde sich niemals dazu zwingen lassen, eine feste Bindung einzugehen. Und er hatte lange gebraucht, bis er sich wieder in ihrer Gesellschaft wohlgefühlt hatte. Nur mühsam war es ihr gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass sie anders war als andere Frauen, ihn nicht hereinlegen wollte und sich nicht für sein Vermögen interessierte. Und nun das. Die Neuigkeit würde sein Vertrauen von Neuem und dieses Mal endgültig zerstören.
Niemals würde er ihr glauben, dass sie nicht absichtlich schwanger geworden war, denn sie hatte schon einmal versucht, ihn dazu zu zwingen, sie zu heiraten.
Ratlos saß sie auf dem eleganten Sofa im Wohnzimmer ihrer Suite. Wie sollte sie es ihm beibringen? Sie empfand ein seltsames Gefühl der Leere. Es wäre das Ende ihrer Zweisamkeit. Sie hatten keine Geheimnisse mehr voreinander gehabt, waren offen und ehrlich zueinander gewesen. Außerdem hatte sie seine Befürchtung, er spiele eine wichtige Rolle in ihren Zukunftsplänen, zerstreuen können. Was für eine ausweglose Situation!
Sie war überzeugt gewesen, es sei unmöglich, dass sie jemals einen anderen Menschen so sehr liebte wie Luca. Doch als sie so dasaß, spürte sie, wie sich etwas in ihr veränderte. Natürlich liebte sie ihn immer noch genauso heiß und innig wie zuvor, aber bei dem Gedanken an das kleine Wesen, das in ihr heranwuchs, durchströmte sie plötzlich ein ungeheures Glücksgefühl. Es war sein Kind, und sie würde es behüten und beschützen, egal, wie er dazu stand. Sie schloss die Augen und versuchte, das Ganze zu verstehen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf die Brücke, die er in Paris gekauft hatte und die vor dem Kamin im Eingangsbereich lag. Sie ist hier genauso fehl am Platz wie ich, schoss es ihr durch den Kopf.
Nachdenklich sah sie sich in der Suite um, in der sie für kurze Zeit gewohnt hatte. Sobald Luca von der Schwangerschaft erfuhr, blieben ihr nur Erinnerungen. Vor wenigen Minuten hatte sie ihn noch liebevoll auf die Stirn geküsst und war ihm behutsam mit der Hand durchs Haar gefahren, ohne dass er es gemerkt hatte. Er hatte völlig entspannt auf seinem Bett gelegen und tief und fest geschlafen.
Das war das Ende ihrer Beziehung und der letzte intime Augenblick. Jetzt würde Luca sich wieder verschließen und sie zurückweisen, dessen war sie sich sicher. Ein Schluchzen ließ ihr die Kehle eng werden.
Die Tränen zurückzuhalten, fiel ihr immer schwerer, zu groß war der Schmerz, der wie eine haushohe Woge sie zu überrollen schien. Jede Sekunde, die sie noch länger in dieser Pracht und dem Luxus verbrachte, verstärkte ihre Qual. Ich muss hier weg, dachte sie verzweifelt.
Nachdem sie hastig einige Sachen zusammengepackt hatte, lief sie mit dem Koffer die Treppe hinunter und verließ den Palazzo. Sich am frühen Morgen in der Dunkelheit einfach davonzustehlen, bedeutete, dass sie Luca für immer verlieren würde. Doch ihrem Kind zuliebe musste sie es tun, sie musste stark sein. Ihr Leben lang hatte sie sich auf andere verlassen, jetzt wollte sie endlich die Verantwortung für sich übernehmen und für ihr Kind. Sie würde Luca nicht um Unterhalt bitten, er sollte sich nicht unter Druck gesetzt fühlen.
Der Gedanke, dass er so weiterleben konnte wie bisher, würde ihr helfen, den Schmerz über die erneute Trennung zu ertragen. Es war auf jeden Fall besser, mit gebrochenem Herzen zu leben, als Tag für Tag Lucas vorwurfsvolle Miene ertragen zu müssen.
Über Venedig lag ein Hauch von Winter, als Beth im Regen zum Flughafen fuhr. Sogar der Himmel scheint zu weinen, dachte sie, ehe sie das Flughafengebäude betrat. Viel zu viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, sodass sie sich kaum konzentrieren konnte, während sie die Abflugzeiten studierte. Schließlich fand sie, was sie suchte, und bekam sogar noch einen Platz in der Maschine, die am Vormittag nach London flog. Immer wieder stellte sie sich Lucas Reaktion vor, falls er jemals herausfand, dass sie schwanger war. Es brachte sie an den Rand der Verzweiflung.
Seine warnenden Worte hatte sie nicht vergessen. Er wollte sich nicht binden, wie sie genau wusste. Als ihre Beziehung damals scheiterte, erinnerte sich Beth, hatte sie ihm vorgehalten, kein Mann zum Heiraten zu sein, und er hatte ihr zugestimmt. Dieses Mal war sie mit einer unverbindlichen Affäre einverstanden gewesen. Obwohl sie seine Einstellung kannte, hatte sie es geschehen lassen: Sie war schwanger geworden.
Sie wanderte in der Abflughalle hin und her und hing den Erinnerungen nach. Dass sie ihn damals verlassen hatte, war eine große Dummheit gewesen. Luca war ein stolzer Mann. Vielleicht hätte sie ihm gleich bei ihrem Wiedersehen die Wahrheit sagen sollen. Wenn sie ihm erklärt hätte, dass sie ihn immer geliebt hatte, noch immer liebte und für immer bei ihm bleiben wollte, hätte er möglicherweise anders reagiert. Im schlimmsten Fall hätte er sie auf der Stelle hinausgeworfen. Aber sie hatte versucht, ihre Emotionen zu verbergen, um ihm nicht das Gefühl zu geben, dass sie ihn bedrängte. Und so waren sie sich wieder sehr nahegekommen.
Das Kind, das sie erwartete, brachte sie jedoch endgültig auseinander. Beth unterdrückte ein Schluchzen. Sie wünschte, sie könnte Luca ihr Herz ausschütten, ihm sagen, wie verzweifelt sie war. Vielleicht hätte er dann Mitleid mit ihr. An die vor ihr liegenden Tage voller quälender Sehnsucht wagte sie nicht zu denken. Außer dem Baby, das sie von ihm bekam, war ihr nichts geblieben. Aber wie würde das Leben ihres Kindes aussehen, wenn sie seinem Vater den Rücken kehrte? Noch bis vor wenigen Tagen wäre es undenkbar für sie gewesen, mit Luca über ihre Gefühle, ihre Wünsche und Hoffnungen zu reden. Und jetzt war es zu spät. Es gab kein Zurück. Sie würde ihn nie wiedersehen.
„Beth?“
Niemand sprach ihren Namen so weich aus wie Luca, und kein anderer Mann hatte eine so tiefe, verführerische Stimme. Aber was machte er hier auf dem Flughafen? Sie wirbelte herum.
Er war es wirklich. Sein dunkles Haar war feucht, und sein Atem ging so unregelmäßig, als wäre er zu schnell gelaufen.
„Luca?“, wisperte sie. Dann konnte sie sich nicht mehr beherrschen. „Luca!“, rief sie so laut aus, dass sich alle Umstehenden zu ihnen umdrehten. „Was machst du denn hier?“
„Du hast etwas vergessen.“
Sag, dass ich dich vergessen habe, bat sie ihn insgeheim. Aber sie wartete natürlich vergebens auf diese Worte. Stattdessen beobachtete er sie schweigend und schien etwas Wichtiges sagen zu wollen. Es kam jedoch kein Wort über seine Lippen. Schließlich zog er etwas aus der Tasche und reichte es ihr.
„Das ist ja die Kette, die du mir in Balacha geschenkt hast.“ Beth war verblüfft. „Ich hatte sie aus lauter Wut und Enttäuschung weggeworfen.
„Ja, und ich habe sie gefunden.“
„Du hast sie all die Jahre aufbewahrt. Warum gibst du sie mir erst jetzt zurück?“ Sie steckte die Kette in ihre Handtasche.
Mit grimmiger Miene blickte er sich um und winkte einen Flughafenmitarbeiter herbei. „Lassen Sie bitte Miss Woodburys Gepäck zurückholen und zu meinen Wagen bringen.“ Dann fügte er noch die Details hinzu, die der Mann wissen musste, um den Auftrag auszuführen.
„Wird sofort erledigt“, versprach er, ehe er davoneilte.
„Du kommst mit mir nach Hause, Beth“, verkündete Luca energisch, während er sie am Arm packte und zum Ausgang führte.
Vor Erleichterung darüber, dass er sie nicht gehen lassen wollte, wurde ihr fast schwindlig. „Luca … ich … das geht nicht …“, protestierte sie dennoch.
„Warum nicht?“
„Ich möchte eine Zeit lang allein sein. Du hast doch immer betont, wie wichtig dir deine Unabhängigkeit ist. Mir ist bewusst geworden, dass ich so ähnlich empfinde wie du. Solange wir unter einem Dach leben, fühlen wir uns eingeengt, uns fehlt die Luft zum Atmen.“ Sie schluckte und musste an sich halten, ihm die Wahrheit nichts ins Gesicht zu schreien.
Luca blieb stehen, ließ sie los und betrachtete sie so lange und aufmerksam, dass sie sich besorgt fragte, ob er die Wahrheit ahnte.
„Mir ist aufgefallen, dass du in den letzten Tagen außergewöhnlich still warst“, erklärte er schließlich. „Aber einfach wegzulaufen und mir nur eine kurze Mitteilung auf den Frühstückstisch zu legen, ist keine Lösung. Warum hast du gestern Abend nicht mit mir darüber geredet?“
Beth war auch stehen geblieben. „Das weiß ich selbst nicht so genau.“ Ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern. Ihr sank der Mut.
„Also, ich finde das alles sehr seltsam. Warst du heute Morgen vielleicht besonders deprimiert und nur deshalb bereit, alles aufzugeben, auch mich?“ Er zog die Augenbrauen zusammen.
Hoffentlich ahnt er nichts, er darf es nicht erfahren, schoss es ihr durch den Kopf. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und nahm sich zusammen.
„Nein …“, begann sie zögernd und sah ihn an. „Nein. Schon gestern Abend war mir klar, dass ich mehr Freiraum brauche.“ Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Sie schluckte und fuhr fort: „Ich hielt es für besser, nicht darüber zu reden und mir nichts anmerken zu lassen. Und dann habe ich beschlossen, eine Nacht darüber zu schlafen. Oft sieht alles bei Tageslicht wieder ganz anders aus. Aber heute Morgen war ich immer noch der Meinung, dass eine Trennung für uns beide die beste Lösung ist. So einen hässlichen Streit, wie wir ihn damals in Balacha hatten, wollte ich uns dieses Mal ersparen. Aber jetzt bist du hinter mir hergekommen und hast alles verdorben. Ich will keine Auseinandersetzung mit gegenseitigen Vorwürfen, und ich bin sicher, du willst es auch nicht. Also lass mich gehen, Luca“, forderte sie ihn kämpferisch auf.
Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Wieder musterte er sie so aufmerksam, als wollte er ihre Gedanken lesen und ihre Seele erforschen. Beth ballte die Hände zu Fäusten, versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten, und zwang sich, nicht schwach zu werden.
„Nein, das klingt wenig überzeugend, Beth. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst.“ Ärgerlich presste er die Lippen zusammen.
Sie standen mitten im Gedränge und blickten sich schweigend an. Beth kam sich vor wie in einer Falle. Sie wusste, wie entschlossen und unerbittlich Luca sein konnte, wenn es ihm die Sache wert war. Er würde nicht nachgeben und der Sache auf den Grund gehen wollen.
Ich muss hier weg, koste es, was es wolle, dachte sie und zog ein Päckchen aus der Tasche. „Okay, ich gebe mich geschlagen. Du hast mir die Kette zurückgegeben, deshalb bekommst du auch etwas von mir.“ Sie reichte es ihm und trat einige Schritte zurück, während er es auspackte.
„Meine Rolex“, stellte er verblüfft fest und warf Beth einen verständnislosen Blick zu. Dann schüttelte er den Kopf. „Hast du sie gefunden? Oder wie kommt sie in deinen Besitz?“
„Du hattest sie nicht verloren. In Balacha habe ich die Straßenkinder genau beobachtet und begriffen, wie leicht es ist, ahnungslosen Spaziergängern etwas zu stehlen. Als du dich an dem Zeitungskiosk in Paris mit dem Verkäufer unterhalten hast, war es kein Kunststück, dir die Uhr wegzunehmen“, gab sie reumütig zu.
„Das verstehe ich nicht. Warum hast du das gemacht?“
„Du hast wie ein Besessener gearbeitet, standest immer unter Stress und hast dir keine Minute Ruhe gegönnt. Ich wollte dich dazu zwingen, nicht mehr ständig auf die Uhr zu schauen und dich nicht mehr zum Sklaven deiner Arbeitswut zu machen. Es hat ja auch ganz gut funktioniert, nicht wahr?“
Luca strich mit der Hand über das Jackett seines neuen Anzugs. Seinem Herrenschneider war aufgefallen, dass er leicht zugenommen hatte. Er brauchte auch nicht mehr so viele Tabletten, und sogar sein Arzt war sehr zufrieden, wie er ihm vor wenigen Tagen bei einer Routineuntersuchung erklärt hatte. Insgesamt ging es ihm wirklich besser, und das hatte er Beth zu verdanken.
„Es tut mir leid, dass ich dir die Uhr weggenommen habe“, entschuldigte sie sich. „Die ganze Zeit hat es mich bedrückt.“
„Dann wundert es mich, dass du sie nicht mit dem Zettel auf dem Frühstückstisch zurückgelassen hast.“
„Ich wollte sie als Andenken behalten“, gab sie leise zu.
Plötzlich änderte sich seine Miene. Sein Blick wurde so weich, dass Beth in Versuchung geriet, ihm ihr Herz auszuschütten.
„Ist das alles? Oder hast du mir noch mehr verheimlicht?“
„Das ist alles“, flüsterte sie.
„Gibt es wirklich nichts, was du mir noch sagen möchtest?“, hakte er nach. „Kann dich nichts und niemand daran hindern, Venedig zu verlassen?“
„Nein, Luca, es gibt sonst nichts zu sagen. Lass mich endlich gehen.“ Sie wollte sich umdrehen, aber er packte sie am Arm.
„Dieses Mal nicht!“, erklärte er entschlossen. „Ich muss wissen, was los ist.“
„Oh Luca“, platzte sie heraus, „ich muss dich verlassen, weil ich dich liebe und keine Sekunde aufgehört habe, dich zu lieben. Das ist die Wahrheit, aber mir ist klar, dass du sie nicht hören willst.“
Er legte ihr die Hände auf die Schultern und sah Beth prüfend an. Dann nahm er sie in die Arme, presste sie an sich und küsste sie so stürmisch, dass sie fast keine Luft mehr bekam.
Sie erwiderte seine Küsse, und sie hatten das Gefühl, in der Menschenmenge um sie her ganz allein zu sein. Plötzlich durchzuckten Beth heftige Schmerzen, so als hätte sie schreckliche Krämpfe. Stöhnend wollte sie sich von Luca lösen, er hielt sie jedoch fest.
„Beth, ich bin dir gefolgt, um dich nach Hause zurückzuholen“, flüsterte er an ihrem Haar. „Ich dulde keinen Widerspruch.“
„Ja, Luca.“ Mehr brachte sie nicht heraus, obwohl die Schmerzen nachgelassen hatten.
„Seltsam, dass du so rasch nachgibst.“
„Finde ich nicht.“ Sie war zutiefst beunruhigt. Ehe sie nicht geklärt hatte, was die Ursache für die Krämpfe war, würde sie nicht fliegen.
Willenlos ließ sie sich von ihm durch die Halle in Richtung Ausgang führen. Doch als die Tür vor ihnen aufglitt, fing Beth an, am ganzen Körper zu zittern, ohne dass sie es verhindern konnte.
„Du frierst“, stellte er besorgt fest. „Wenn ich gewusst hätte, dass du mich kidnappen würdest, hätte ich etwas anderes angezogen“, versuchte sie zu scherzen. Doch schon wieder hätte sie sich am liebsten vor Schmerzen gekrümmt, und das Lachen verging ihr.
Luca schüttelte den Kopf. „Ich mache nur das, was ich schon längst hätte tun sollen, Beth.“
Ihr Herz floss über vor Freude und Glück, sie nahm seine Hand, hob sie an die Lippen und küsste sie. Sogleich legte er ihr den Arm um die Schulter und zog sie an sich. Eng umschlungen gingen sie zu der wartenden Limousine.
„Marco, stellen Sie bitte die Heizung an, Miss Woodbury friert. Ach, ich fahre selbst. Hier.“ Er reichte seinem Chauffeur einige Geldscheine. „Nehmen Sie sich ein Taxi.“
Mit einem breiten Lächeln bedankte sich der Mann und hielt Beth noch die Beifahrertür auf, ehe er verschwand.
Luca setzte sich auf den Fahrersitz und beugte sich zu ihr hinüber. „Ich habe schon viel zu viel Zeit verschwendet, Beth. Damals in Balacha habe ich dich gehen lassen, weil ich es für das Beste auch für dich hielt. Den Schmerz über die Trennung habe ich bewusst in Kauf genommen. Aber als ich heute Morgen deine Nachricht fand, war mir klar, dass ich handeln und dich zurückholen musste.“
Er schnallte sich an, startete den Motor und fuhr rückwärts aus der Parklücke. Dabei fiel sein Blick auf Beth – und er erstarrte. Sie krümmte sich vor Schmerzen, und auf ihrer Stirn standen feine Schweißperlen.
„Was hast du?“, fragte er beunruhigt.
„Krämpfe“, erwiderte sie undeutlich, als sie wieder sprechen konnte.
„Wo genau?“, wollte er wissen.
Sie brachte kein Wort mehr heraus und legte nur die Hand auf ihren Bauch.
„Meine Güte!“ Er gab Gas und schoss vorwärts.
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Beth zitterte vor Kälte und Angst am ganzen Körper. Nachdem Luca den Wagen verbotswidrig vor dem Krankenhaus abgestellt hatte, sprang er hinaus, riss die Beifahrertür auf und beugte sich zu ihr hinunter.
„Leg die Arme um meinen Nacken, cara“, forderte er sie auf.
„Danke, dass du mir hilfst“, sagte sie leise. „Allein würde ich es nicht schaffen.“
Er hob sie hoch, trug sie in die riesige Eingangshalle und eilte mit ihr über einen langen Flur.
„Luca, du läufst in die falsche Richtung. Hier geht es zur gynäkologischen Abteilung. Hast du den Wegweiser nicht gesehen? Die Notaufnahme ist auf der anderen Seite.“
„Ich weiß.“
In dem Moment kam eine Ärztin aus einer der Zimmer und ging ihnen entgegen. Sie begrüßte Luca herzlich und schenkte Beth ein freundliches Lächeln, während sie den weißen Kittel zuknöpfte. Hinter ihr tauchte eine Krankenschwester mit einem Rollstuhl auf, und Luca setzte Beth hinein.
„Miss Woodbury?“ Die Ärztin sah sie fragend an.
„Ja. Aber woher wissen Sie, wer ich bin?“
„Signor Francesco hat mich vorhin zu Hause angerufen. Ich bin seine Ärztin Donata Bruni“, stellte sie sich vor.
„Weshalb bin ich dann hier in der gynäkologischen Abteilung, wenn Sie seine Ärztin sind?“ War diese schöne Frau etwa seine Freundin? Beth ging ein Stich durchs Herz.
„Weil es das Beste für dich ist“, mischte sich Luca mit einem seltsamen Unterton in der Stimme ein, der sie aufhorchen ließ.
„Um eine simple Blinddarmentzündung wird doch sonst nicht so viel Wirbel gemacht“, brachte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und ballte vor Schmerzen die Hände zu Fäusten.
„Verdammt, wie lange willst du mir noch etwas vormachen?“ Er drehte den Rollstuhl herum und packte Beth an den Schultern.
„So lange, wie es sein muss“, wisperte sie.
Die Ärztin räusperte sich. „Ich schlage vor, Sie erledigen jetzt erst einmal die Anmeldeformalitäten, Signor Francesco. Es ist Ihnen doch recht, Miss Woodbury, dass er es für Sie macht, oder?“
Erst jetzt fiel Beth auf, wie blass Luca war. So hatte sie ihn noch nie erlebt.
„Ja, würdest du bitte alles für mich erledigen, Luca?“, bat sie ihn mit schwacher Stimme.
Er nickte. „Natürlich.“ Er beugte sich zu ihr hinunter, so als wollte er sie auf die Wange küssen. In letzter Sekunde überlegte er sich anders. Er ließ ihre Schultern los und richtete sich auf. „Dann bis gleich.“
„Möchten Sie das Kind nicht haben, Miss Woodbury? Oder weshalb wehren sie sich dagegen zuzugeben, dass sie schwanger sind?“, fragte die Ärztin ruhig, während sie den Rollstuhl in das Behandlungszimmer schob.
„Ich will es unbedingt haben! Es ist mir wichtiger als alles andere!“ Beth war entsetzt über die Unterstellung. „Aber eigentlich sollte Luca es nicht erfahren.“
„Ich fürchte, dafür ist es zu spät. Er hat mir am Telefon erzählt, dass Sie das Kind verlieren, das Sie von ihm erwarten.“
„Woher will er das denn wissen?“ Sie schloss die Augen. Was für ein Desaster! Luca wusste Bescheid, aber sie hatte es ihm nicht selbst gesagt. Offenbar hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie ihn belog. Was für eine verfahrene Situation. Wie sollte sie da herauskommen? Jetzt würde er ihr erst recht nicht mehr vertrauen.
Beth wartete während der Behandlung vergebens auf Lucas Rückkehr. Später, als sie gut zugedeckt in dem Krankenbett lag, kam ein Pfleger herein und schob das Bett in ein Einzelzimmer. Sprachlos sah sie sich um. Der Raum war von dem Duft der vielen wunderschönen Blumen erfüllt, die jede freie Fläche schmückten.
Nachdem der Pfleger wieder verschwunden war, trat Luca ein und blieb an der Tür stehen. „Warum hast du mir verschwiegen, dass du schwanger bist?“ Seine tiefe Stimme klang ausdruckslos.
Sie wagte nicht, ihn anzusehen, und wandte sich ab. „Weil ich wusste, dass du das Kind nicht willst.“
„Und deshalb wolltest du es loswerden?“
„Nein! Natürlich nicht!“, protestierte sie empört und richtete sich halb auf. „Du hättest es nie erfahren, wenn du mich nicht daran gehindert hättest, nach England zurückzufliegen.“
Langsam durchquerte er den Raum und kam auf sie zu. „Ich war doch der Vater des Kindes und hatte das Recht, es zu erfahren“, entgegnete er sanft.
Ehe die Tragödie auf dem Flughafen begann, hatte er sich die Zukunft mit Beth und seinem Sohn ausgemalt. Er bezweifelte keine Sekunde, dass sie einen Sohn bekommen würden, der sein ganzer Stolz wäre. Während er darauf wartete, dass Beth ihm die Wahrheit sagte, kam er zu dem Schluss, ihre Schwangerschaft sei das Beste, was ihnen hatte passieren können. Eigentlich hatte er nie eine Familie haben wollen, denn er hatte keine guten Erinnerungen an seine Eltern, die früh gestorben waren. Aber von dem Moment an, als Beth in sein Leben zurückgekommen war, hatte er angefangen umzudenken. Ihm war bewusst geworden, dass er sie brauchte, sie gehörten zusammen. Und so sollte es auch bleiben.
Doch innerhalb weniger Sekunden war der Traum von einer glücklichen Familie ausgeträumt. Die Frau, die er liebte, hatte ihn verlassen wollen, weil sie Angst hatte, er würde das Kind ablehnen.
„Vielleicht hattest du das Recht, es zu erfahren, aber du hattest kein Recht, uns alle unglücklich zu machen.“ Beths Stimme klang rau vor Emotionen. „Und genau das wäre geschehen, wenn ich es dir erzählt hätte. Vergiss nicht, wie oft du betont hast, du wolltest dich nicht binden.“
„Dennoch hättest du es mir sagen müssen. Am Flughafen habe ich alles versucht, dich zu ermutigen, trotzdem hast du es mir verschwiegen.“
„Ja. Im Grunde wolltest du es doch gar nicht wissen.“ Die Kälte, die in ihrer Stimme schwang, traf ihn bis ins Mark. Er wandte sich ab.
Schließlich durchbrach Beth beherzt das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. „Jetzt weißt du alles. Aber wie hast du es überhaupt herausgefunden?“
Er sah sie wieder an. „Als ich deine Nachricht fand, habe ich in deiner Suite nachgesehen, ob du etwas zurückgelassen hast. Dann hätte ich hoffen können, du würdest zurückkommen.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Auf dem Boden neben dem Papierkorb lag ein winziger Papierschnipsel, der immerhin groß genug, um mir zu verraten, dass du einen Schwangerschaftstest gemacht hattest.“
Sie drehte sich um und barg das Gesicht in dem Kopfkissen.
„Ich hätte den Kleinen sehr geliebt“, erklärte Luca ruhig, aber bestimmt.
Ohne ihn anzublicken, wandte sie ein: „So? Würdest du dein Kind wirklich lieben? Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass du überhaupt jemanden liebst.“
Langsam hob sie den Kopf. Lucas Schweigen machte sie stutzig. Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht. Hatte sie sich vielleicht getäuscht? Allmählich fing sie an zu begreifen.
„Du hast die Kette aufbewahrt“, stellte sie fest. „Außerdem hast du mir all diese Blumen hinstellen lassen, du trägst immer noch die Uhr, die ich dir damals geschenkt habe, und du wolltest nicht, dass ich nach England zurückfliege …“
„Ja, das ist richtig“, unterbrach er sie. „Ich konnte doch nicht zulassen, das du zum zweiten Mal aus meinem Leben verschwindest, oder? Schon gar nicht, da du mein Kind erwartest.“
„Oh Luca …“ Sie brach in Tränen aus, aber er war bei ihr, um sie zu trösten. Er nahm sie zärtlich in die Arme und versicherte ihr, eines Tages sei alles wieder gut.
„Du bist das Wichtigste in meinem Leben“, flüsterte er an ihrem Haar.
Sie wischte die Tränen weg und empfand plötzlich ein tiefes Glücksgefühl. Sie war in seinen Armen, sie war in Sicherheit. Doch unvermittelt löste er sich von ihr und lief in dem Raum hin und her.
„Luca?“, wisperte sie, als sie seine verzweifelte Miene bemerkte.
„Warum musste das ausgerechnet uns beiden passieren?“
„Komm zurück, und halt mich fest“, bat sie ihn.
Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie schon wieder in die Arme genommen. Sie barg das Gesicht an seiner Brust und spürte sein Herz klopfen.
„Luca, du brauchst dich nicht mit der Vergangenheit herumzuquälen. Wenn du willst, können wir noch einmal ganz neu anfangen“, schlug sie zaghaft vor.
Die widerstrebendsten Gefühle bewegten ihn, und er schüttelte den Kopf. „Ich habe nie aufgehört, dich zu begehren, obwohl ich mich manchmal dafür gehasst habe. Aber jetzt ist es mehr, viel mehr. Was heute geschehen ist, hat mir die Augen geöffnet, ich habe begriffen, wie vergänglich das Leben ist. Deshalb sollte man rechtzeitig handeln und nichts auf später verschieben. Heirate mich, mein Liebling!“
Sie glaubte, sich verhört zu haben. „Wie bitte?“
„Ja, ich möchte dich heiraten. Meine Mitarbeiter müssen eine Zeit lang ohne mich zurechtkommen. Ich bleibe Tag und Nacht bei dir, bis es dir besser geht. Anschließend verbringen wir einige Wochen im Rose Cottage. Wenn du möchtest, können wir auch länger dort bleiben – oder für immer.“
„Du kannst doch den Palazzo nicht aufgeben, Luca! Immerhin befindet er sich seit mehr als fünfhundert Jahren im Familienbesitz.“
„Es gibt Wichtigeres im Leben eines Mannes“, entgegnete er mit Nachdruck. „Ich brauche dich, Liebste. Alles andere ist weniger wichtig.“
„Aber was ist mit unserem Baby?“ Sie musste wissen, woran sie war, egal, wie seine Antwort ausfiel.
Er nahm ihre Hände fest in seine. „Ich rede mit Donata. Vielleicht können wir es in einem Jahr oder so noch einmal versuchen“, erwiderte er mit einer Spur von Unsicherheit in der Stimme.
Verblüfft runzelte sie die Stirn. „Hast du etwa noch nicht mit ihr gesprochen?“
„Nein. Zuerst wollte ich mit dir reden.“
„Dann weißt du also noch nicht, dass es falscher Alarm war. Ich hatte mich schon gewundert, dass du von unserem Kind in der Vergangenheit geredet hast.“
Sekundenlang war er sprachlos, was ihm nur selten passierte. „Dann haben wir drei also doch noch eine Chance.“
Freudentränen liefen ihr über die Wangen, und sie nickte.
„Ich habe dir so viel zugemutet.“ Er schüttelte den Kopf. „Willst du trotzdem meine Frau werden?“
„Natürlich.“ Als sie ihm in die Augen sah, waren all ihre Zweifel wie weggeblasen. „Ich wünsche mir nichts sehnlicher.“
Er küsste sie so zärtlich und liebevoll, dass sie das Gefühl hatte dahinzuschmelzen.
„Jeden Tag werde ich mich von Neuem bemühen, alles wiedergutzumachen, was ich falsch gemacht habe, Beth“, versprach er ihr später. „Und ich werde dich nach Strich und Faden verwöhnen, dir alle Wünsche erfüllen und nie aufhören, dich zu lieben.“
„Wenn du mich liebst und mir dein Herz gehört, habe ich alles, was ich mir jemals gewünscht habe, Luca.“
„Mein Herz gehört dir, für immer“, versicherte er ihr sanft. „Und ich werde dich für den Rest meines Lebens lieben. Versprochen.“
– ENDE –
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